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    Über das Buch 
 
      
 
    Darf der Gott der Liebe sein Herz nur einem einzigen Menschen schenken? 
 
      
 
    Faye und Ezra sind Zwillinge und erwachen gleichzeitig als neue Gottheiten. 
 
    Während Ezra sich mit seinem Schicksal als Liebesgottheit arrangiert, hadert Faye mit ihrer Göttlichkeit. Sie will weiterhin für die Ärzte ohne Grenzen arbeiten – und setzt sich durch. Während die Gottheiten und Arca sich auf den Hilfseinsatz vorbereiten, kommen sich Ezra und der Wissenschaftler Pierre immer näher. 
 
      
 
    Aber kann es eine gemeinsame Zukunft für einen Gott und einen Menschen geben? 
 
      
 
    Der dritte Teil der beliebten Urban-Fantasy-Reihe „New Gods“ stellt die Gottheiten vor neue Herausforderungen und auch ihre Widersacher sind ihnen dicht auf den Fersen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
      
 
      
 
    „O mein Gott.“ 
 
    Mit einem Ächzen ließ Ezra den Kopf hängen. Ausgerechnet heute musste sein letzter Termin des Tages mit den Hawthornes sein. Er hatte noch nie ein Paar behandelt, dem er so gerne eine Scheidung vorgeschlagen hätte. Dabei ging das eigentlich gegen seine Grundsätze. Doch die Hawthornes würden sich eher gegenseitig umbringen, als jemals wieder eine harmonische Ehe zu führen. 
 
    „Geht es dir nicht gut?“ 
 
    Ezra hob den Kopf. Kristy hatte eine Augenbraue erhoben und sah ihn abschätzend an. 
 
    „Nein, alles gut.“ 
 
    „Ach Ezra“, seufzte Kristy und lächelte schief. „Du bist ein toller Chef, aber ein ganz miserabler Lügner. Was stimmt nicht? Hast du wieder Kopfschmerzen? Soll ich dir nochmal eine Tablette bringen?“ 
 
    „Nein, keine Kopfschmerzen. Es sind die Hawthornes.“ 
 
    Sofort verzog Kristy das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. „Ja, ich weiß. Tut mir leid, aber sie wollten unbedingt heute noch vorbeikommen und du hattest noch diesen einen Termin frei, also …“ 
 
    Ezra winkte ab. „Schon gut, du kannst ja nichts dafür. Heute war nur ein anstrengender Tag.“ 
 
    „Soll ich ihnen absagen?“ 
 
    „Nein, ich ziehe das durch.“ 
 
    „Okay.“ Kristy lächelte. „Möchtest du einen Kaffee mit Schuss?“ 
 
    Ezra lachte leise vor sich hin. „Ein Kaffee wäre toll, aber den Alkohol lassen wir lieber.“ 
 
    „Das Angebot steht“, sagte Kristy augenzwinkernd, ehe sie sein Sprechzimmer verließ. Ezra lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. 
 
    Mit einem Mal wurde ihm heiß und kalt, seine Haut prickelte von Energie, als würde er im Sommer unter einer Hochspannungsleitung stehen. Gleichzeitig empfand er eine beinah schmerzhafte Erregung, dicht gefolgt von inneren Leere. 
 
    Fluchend öffnete er die Augen, stand auf und begann, im Raum auf und ab zu laufen. Seit dem Morgen erging es ihm schon so und es machte ihn immer nervöser. Diese Gefühlsschwankungen kannte Ezra von sich nicht. Seine Freunde nannten ihn scherzhaft Buddha – oder wahlweise Dr. Love. Er war immer ausgeglichen und niemals so fahrig wie heute. 
 
    „Vielleicht liegt es am Wetter“, sagte er und ging zum Fenster. Draußen kochte die Londoner Innenstadt in einer Hitzewelle. Und das Ende April. Das Klima, die ganze Welt war aus dem Gleichgewicht geraten, warum sollte es ihm dann nicht ähnlich ergehen? 
 
    Eine Welt, in der es wieder Gottheiten gab. 
 
    Vor wenigen Monaten war das Pflanzenwachstum überall auf der Welt regelrecht explodiert. Auch vor den Metropolen hatte es nicht halt gemacht. An Ezras Praxisfenster rankte sich seither wilder Wein empor und viele der peinlich gepflegten englischen Gärten waren zu Urwäldern geworden. Manches war abgeholzt und entfernt worden – nicht nur hier in London – doch nach unzähligen Protesten waren viele der Pflanzen von den Staaten geschützt worden. 
 
    Das Läuten an der Praxistür holte Ezra aus seinen Gedanken zurück in die Realität. Kurz darauf hörte er Kristy die Gegensprechanlage bedienen, ehe sie ihm seinen Kaffee brachte. Ein aufmunterndes Lächeln später verließ sie das Sprechzimmer und wurde von den Hawthornes abgelöst. 
 
    Oder zumindest den Menschen, die aussahen und sprachen wie die Hawthornes, aber niemals selbige sein konnten. Denn statt mit finsteren Mienen und toxischer Aura in sein Büro zu kommen, traten sie lächelnd und Händchenhaltend über die Schwelle. 
 
    Ezra war so perplex, dass er zur Sicherheit die Tasse hinstellte, ohne daraus getrunken zu haben.  
 
    „Hallo Dr. Paxton“, sagte Ms. Hawthorne mit einem strahlenden Lächeln. Sie und ihr Mann setzten sich auf die Couch - dicht nebeneinander wie ein junges Pärchen und nicht in entgegengesetzten Ecken, wie sie es die vorigen acht Sitzungen getan hatten. 
 
    „Ms. Hawthorne, Mr. Hawthorne … wie schön, Sie beide so harmonisch zu sehen.“ Ezra ging zu dem Sessel ihnen gegenüber und setzte sich. Statt wie sonst nach seinem Notizheft zu greifen, lehnte er sich ein Stück nach vorn und stützte die Unterarme auf den Knien auf. „Bitte entschuldigen Sie meine Frage, aber was ist mit Ihnen passiert?“ 
 
    Die Hawthornes lachten, sahen sich an und Ezra hätte sich nicht gewundert, wenn er Herzchen in ihren Augen erkannt hätte. Er musste sich davon abhalten, sich zu zwicken oder Kristy reinzurufen, um sie zu fragen, ob das hier ein besonders kreativer Scherz sein sollte. 
 
    „Wir wissen es selbst nicht“, antwortete Mr. Hawthorne. „Heute Morgen noch hat Francine einen Teller nach mir geworfen und dann …“ Er zuckte mit den Schultern und küsste die Knöchel seiner Frau. 
 
    Ms. Hawthorne lächelte ihn noch ein wenig breiter an und sagte: „Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.“ 
 
    „Ach ja?“, fragte Ezra. 
 
    „Ja.“ Ms. Hawthorne nickte bekräftigend. „Wir … also wir können seither nicht mehr die Finger voneinander lassen.“ 
 
    „Wir sind jetzt auch nur hier, weil wir Ihnen danken wollten“, mischte sich Mr. Hawthorne ein. „Fast wären wir zu spät gekommen, weil wir es nicht aus dem Bett geschafft haben … oder dem Badezimmer.“ 
 
    „Der Küche“, murmelte Francine Hawthorne. Mittlerweile atmete Mr. Hawthorne schwer und hatte nur noch Augen für seine Frau. Sie sahen sich an … und fielen dann sprichwörtlich übereinander her. Sie küssten sich, als würden sie versuchen, den anderen mit Haut und Haaren zu verschlingen. Gleichzeitig zerrten sie einander an der Kleidung. 
 
    Ezra, der zwar schon viel gesehen und erlebt hatte, lehnte sich automatisch zurück und presste den Rücken an die Lehne des Sessels. Er hatte schon gehört, dass es während einer Sitzung zu Handgreiflichkeiten kam, aber diese sahen anders aus. 
 
    Die beiden benahmen sich, als hätten sie eine Gehirnwäsche verpasst bekommen, schienen sich darüber selbst jedoch nicht zu wundern. 
 
    Ezra räusperte sich. „Ms. Hawthorne, Mr. Hawthorne - So sehr ich mich auch über Ihre Fortschritte freue, könnten Sie bitte …“ 
 
    Weiter kam er nicht, denn mittlerweile hatte Ms. Hawthorne es geschafft, die Anzughose ihres Gatten zu öffnen, so dass dessen beachtliche Erektion zutage trat. Sofort schloss sie die Hand darum, was ihren Mann dazu veranlasste, mit einem langgezogenen Stöhnen den Kopf in den Nacken fallen zu lassen. 
 
    „Wissen Sie, Dr. Paxton“, raunte Francine Hawthorne und warf ihm einen Blick unter halb senkten Lidern zu. „Ich fand Sie ja schon immer attraktiv. Vielleicht haben Sie Lust, mitzumachen? Was sagst du dazu, Maxwell?“ 
 
    Wieder stöhnte Maxwell Hawthorne und leckte sich über die Lippen. „Ich wollte schon immer zusehen, wie ein anderer Mann es meiner Frau besorgt.“ 
 
    Ohne mich, schoss es Ezra durch den Kopf. 
 
    Die Worte fanden nicht ihren Weg über seine Lippen, da er diese fest zusammengepresst hatte. Um ein hysterisches Lachen oder einen Fluch zu unterdrücken, da war er sich noch nicht sicher. Nicht, weil er prinzipiell einem Dreier abgeneigt war, sondern aus berufsethischen Gründen. Als Sexual- und Paartherapeut verhalf er seinen Patienten zu einem erfüllten Sexleben, er nahm nicht daran teil. 
 
    Daher erhob er sich und erklärte: „Danke für die Einladung, aber ich kann sie leider nicht annehmen.“ 
 
    Ms. Hawthorne – deren Lippen mittlerweile ihre Hand am Glied ihres Mannes abgelöst hatten – gab nur ein leises Wimmern von sich, während Maxwell Hawthorne mit den Schultern zuckte. Vielleicht interpretierte Ezra es aber auch einfach nur so und die beiden hatten ihn mittlerweile komplett vergessen. 
 
    „Lassen Sie sich nur nicht aufhalten“, murmelte Ezra, stand auf und verließ das Sprechzimmer. Langsam ging er zu Kristy an den Tresen, die ihn mit einem prüfenden Blick musterte. 
 
    „O Mann, ist es schon jetzt so schlimm?“ 
 
    „Du machst dir keine Vorstellungen“, seufzte Ezra. Er strich sich durch die Haare und schüttelte den Kopf. Langsam aber sicher überwog die Erheiterung über diese bizarre Situation. 
 
    „Würdest du bitte dem Reinigungsdienst Bescheid sagen, dass sie mein Büro heute Abend besonders gründlich putzen? Anschließend rufst du Tyler vom Sicherheitsdienst und gehst dann nach Hause. Er soll hier die Stellung halten, bis die Hawthornes … nun, fertig sind.“ 
 
    „Was? Warum denn das?“ 
 
    Ezra lachte unterdrückt und erzählte seiner Assistentin, was sich da gerade in seinem Büro abspielte. Passend dazu drang ein dumpfes Stöhnen durch die geschlossene Tür. Kristys Augen weiteten sich. 
 
    „Ich zumindest habe keine Lust, noch hier zu sein, wenn sie fertig sind“, sagte Ezra und grinste durchtrieben. „Du etwa?“ 
 
    „Ähm … nein. Aber was zur Hölle hast du mit ihnen angestellt?!“ 
 
    „Ich war das sicher nicht. Vielleicht ist etwas in der Luft oder im Trinkwasser.“ 
 
    Kristy lächelte und schüttelte langsam den Kopf. Sie griff nach dem Telefon, sagte aber an ihn gewandt: „Ja klar, Dr. Love.“ 
 
    „Sei still und telefonier endlich“, erwiderte Ezra grinsend. Es dauerte nur wenige Minuten, da kam Tyler und Ezra instruierte ihn, dass er spätestens in dreißig Minuten dafür sorgen sollte, dass die Hawthornes mit angemessenem Erscheinungsbild das Gebäude verließen. 
 
    Als sehr eindeutiges Rumsen aus Ezras Büro zu hören war, machten er und Kristy sich aus dem Staub und ließen den ziemlich verdutzt dreinschauenden Tyler alleine zurück.  
 
    Auf dem Weg in die Tiefgarage sagte Ezra zu seiner Assistentin: „Ich muss dich hoffentlich nicht extra an die Schweigepflicht erinnern, die auch für dich gilt?“ 
 
    „Nein, musst du nicht“, erwiderte Kristy grinsend. „Ich weiß, was ich erzählen darf und was nicht.“ 
 
    „Prima. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend und ein erholsames Wochenende.“ 
 
    „Dir auch“, antwortete Kristy. Sie stieg im Erdgeschoss aus und Ezra fuhr alleine hinunter in die Tiefgarage. Noch immer grinsend stieg er in seinen Wagen und fuhr nach Hause. Auf dem gesamten Weg malte er sich aus, wie er Faye von der wohl verrücktesten Therapiesitzung seiner Karriere erzählte. Sie würde sich königlich amüsieren. 
 
    Er war noch etwa zwei Blocks von seinem Reihenhaus entfernt, da überfiel ihn abermals aus dem Nichts eine Welle aus purer Energie. Dieses Mal so heftig, dass er einen Schweißausbruch hatte und sein Herz schmerzhaft gegen seine Rippen hämmerte. Die Hände so fest um das Lenkrad gelegt, dass das Leder knarzte, versuchte er tief durchzuatmen … 
 
    … und hielt dann unbewusst die Luft an, als er sah, wie zwei Frauen mitten auf dem Zebrastreifen anfingen, sich zu küssen. Doch sie waren nicht die einzigen, denn auf der anderen Straßenseite lagen sich ein Mann und eine Frau in den Armen, und dasselbe geschah auch im Außenbereich eines Cafés. 
 
    „Was zur Hölle …?“, keuchte Ezra und blinzelte. Doch das Bild änderte sich nicht und er hätte sicher weiter auf die sich küssenden Menschen gestarrt, wenn ihn nicht ein lautes Hupen aufgeschreckt hätte. So schnell, wie zuvor sein Herzrasen eingesetzt hatte, verschwand es auch wieder und er fuhr weiter. Dabei sah er immer wieder in den Rückspiegel, doch von den Pärchen war nichts mehr zu sehen. 
 
    Hatte er sich alles nur eingebildet? Oder lag tatsächlich etwas in der Luft? 
 
    „Das ist doch irre“, murmelte er und stellte seinen Wagen vor seinem Haus ab. Leicht zittrig stieg er aus, betrat sein Zuhause und ging sofort ins Badezimmer. Seine Kleidung klebte an ihm und seine Haut war kalt. Und das, obwohl es noch immer viel zu warm war. 
 
    Fröstelnd stellte er sich unter die Dusche und ließ minutenlang das warme Wasser über sich laufen. Erst, als er sich wieder wie er selbst fühlte, stieg er aus der Dusche und zog sich ein T-Shirt und Shorts an. Er ging in die Küche, schob sich ein Fertiggericht in den Ofen und griff nach seinem Handy. Er musste unbedingt mit Faye sprechen. 
 
    Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab. „Hey großer Bruder, du bist schon zu Hause?“ 
 
    „Ja, bin ich“, sagte Ezra und lächelte. „Du wirst nicht glauben, was mir heute passiert ist.“ 
 
    „Da bin ich ja gespannt.“ 
 
    Ezra begann zu erzählen und schon nach wenigen Sätzen lachte seine Schwester so ausgelassen, dass er eine Pause einlegen musste. 
 
    „Okay, das ist echt verrückt“, beschied sie ihm, als er fertig war. „Zum Glück haben wir um nichts gewettet, denn damit kann glaube ich niemand mithalten.“ 
 
    Ezra und setzte sich an den Tisch seiner Frühstücksecke. „Was ist bei dir heute passiert?“ 
 
    „Ein verdammtes Wunder. Heute Nachmittag bin ich ins Krankenhaus, um die Lippenspalte eines vier Monate alten Jungen zu korrigieren. Aber als ich ankam, war da nichts mehr zu korrigieren.“ 
 
    „Was?“ Ezra lehnte sich zurück. „Wie ist denn das möglich?“ 
 
    Faye atmete tief ein. „Ich habe keine Ahnung. Wie gesagt, es ist ein verdammtes Wunder.“ 
 
    „Meinst du, das hängt mit den Göttern zusammen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht … vielleicht.“ Faye seufzte. „Eine bessere Erklärung will mir zumindest nicht einfallen. Aber gleichzeitig habe ich noch von keinem ähnlichen Fall gehört. Eine Lippenspalte ist ein kosmetisches, kein gesundheitliches Problem. Was für eine Gottheit würde so etwas tun?“ 
 
    „Hm, keine Ahnung“, murmelte Ezra. Seine Schwester hatte recht, diese Art Fehlbildung war ein Job für sie als plastische Chirurgin. Andererseits, wer oder was sollte es sonst gewesen sein, wenn nicht die Götter? 
 
    „Das ist echt verrückt“, fügte er hinzu. 
 
    „Das kannst du laut sagen. Außerdem …“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Ich glaube, ich brüte etwas aus“, antwortete Faye. „Oder es liegt an diesem ungewöhnlich heißen Wetter. Auf jeden Fall habe ich den ganzen Tag schon so seltsame … ja, irgendwie kann man es als Stimmungsschwankungen bezeichnen. Aus dem heiteren Himmel fühle ich mich voller Energie, als würde ich demnächst platzen, dann im nächsten Moment ist es wieder weg oder ich fühle mich absolut erschöpft.“ 
 
    Ein kaltes Prickeln lief Ezra über den Rücken, während er Faye zuhörte. 
 
    „Du wirst lachen, mir geht es ganz genau so.“ 
 
    Faye schwieg. Nur das kosmische Rauschen in der Leitung war zu hören. 
 
    „Vielleicht haben wir uns beide einen Virus eingefangen“, mutmaßte Faye. 
 
    „Vielleicht“, erwiderte Ezra, doch irgendwie konnte er nicht ganz daran glauben. Die Uhr am Ofen läutete und er holte sein Abendessen heraus. Dumm nur, dass er keinen Hunger mehr hatte. Er ließ das Essen stehen, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und massierte sich die Nasenwurzel. 
 
    „Hast du am Wochenende etwas vor?“, fragte er, um das Schweigen zu brechen. 
 
    „Nur morgen Vormittag. Carson wollte vorbeikommen, um mit mir die Details für den Einsatz in Afrika zu besprechen.“ 
 
    „Wo wollt ihr dieses Mal hin?“ 
 
    „Nach Nigeria, für einen Monat.“ 
 
    „Du warst schon immer der bessere Mensch von uns beiden.“ 
 
    „Vielleicht“, antwortete Faye, in ihrer Stimme ein Lächeln. „Andererseits kann ich in ein paar Stunden OP einfach schneller helfen als du mit mehreren Stunden Gespräch.“ 
 
    „Ha ha“, sagte Ezra. „Dieses Argument bringst du dauernd.“ 
 
    Faye lachte. „Vielleicht.“ 
 
    „Dabei solltest du doch etwas mehr Respekt vor deinem älteren Bruder haben.“ 
 
    „Nicht wegen zwei Minuten“, betonte Faye. „Du bist wohl eher der, der sich vorgedrängelt hat.“ 
 
    „Ich wollte nur sehen, ob es draußen auch sicher genug für dich ist.“ 
 
    Faye lachte ausgelassen. „Lass uns darüber bei einem Essen reden, ja? Wie wäre es mit morgen Abend? Oder hast du da schon ein heißes Date?“ 
 
    „Nein, habe ich nicht“, erwiderte Ezra. „Ich bin um sieben bei dir.“ 
 
    „Perfekt. Ich freue mich.“ 
 
    Ezra lächelte und sie verabschiedeten sich. Er legte das Telefon beiseite, nahm sich sein Essen und setzte sich an den Tisch. Er hatte kaum die Gabel zum Mund geführt, da passierte es schon wieder: Energie schoss durch seine Adern, heiß und glühend wie Lava, gefolgt von einer geradezu irrwitzigen Euphorie. Ezra ließ die Hand sinken, presste die Lippen zusammen, doch das Lachen ließ sich nicht aufhalten. 
 
    Laut brach es aus ihm heraus, Tränen traten in seine Augen und er lachte immer weiter und weiter. Im letzten rationalen Teil seines Gehirns fragte er sich, ob er kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Aber wie auch die Male zuvor war der Spuk so schnell vorbei, wie er gekommen war. Dafür ließ er ihn dieses Mal so ausgelaugt zurück, dass er um ein Haar mit dem Gesicht voran in seinem Essen gelandet wäre. 
 
    „Was soll das?“, fragte er leise. Mit letzter Kraft stand er auf und schleppte sich nach oben ins Schlafzimmer. Dort ließ er sich auf die Matratze fallen und schlief sofort ein. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
      
 
      
 
    Der Samstagvormittag in Ezras sonst eher verschlafenem Wohnviertel entwickelte sich so, wie man es sonst nur von billigen Fernsehsoaps kannte: Nachbarn, die sich so heftig stritten, dass die Polizei anrücken musste, und dann Paare, die derart laut ihren fleischlichen Gelüsten nachgingen, dass es selbst Ezra zu viel wurde. Trotz der hohen Temperaturen hielt er alle Fenster geschlossen und trug Kopfhörer, um den Tumult auf der Straße auszublenden. 
 
    Er hatte schlicht keine Nerven für das Chaos vor seiner Haustür, da er sich selbst fühlte, als würde er von einem Stimmungsextrem ins nächste fallen. In der einen Sekunde hatte er das Gefühl, als würde er jeden Moment vor Liebe platzen und in der nächsten verspürte er einen inbrünstigen Zorn auf alles und jeden. 
 
    Hinzu kam, dass er in der Nacht von so realistischen Träumen verfolgt worden war, dass er glaubte, beim Aufwachen noch die Berührungen des anderen auf der Haut zu fühlen. 
 
    „Vielleicht brauche ich mal wieder Urlaub“, brummte er vor sich hin und legte den Arm über die Augen. Weil er das Gepolter seiner Nachbarn noch immer hören konnte, drehte er die Lautstärke seiner Playlist nach oben. Erst, als nur noch die Klänge seiner Lieblingsfilmmusik an seine Ohren drangen, ließ der Druck auf seinem Schädel langsam nach. 
 
    So lange zumindest, bis sein Smartphone die Musik mit dem Ton einer neuen Nachricht unterbrach. Ezra tastete nach dem Gerät, öffnete die App und hätte sie am liebsten wieder geschlossen. Warum musste sich seine Ex gerade diesen Tag aussuchen, um ihm zu schreiben? 
 
    Ezra haderte noch mit sich, ob er ihr antworten sollte, da ertönte der nächste Ping. Dieses Mal legte Ezra das Handy einfach zur Seite. Wenn er schon für Monica keine Geduld hatte, dann sicher nicht für Griffin. Zumal er es gewesen war, der sich nach ihrem letzten Date vor drei Monaten nicht mehr gemeldet hatte. 
 
    Er hatte sich gerade zurück auf das Sofa sinken lassen, da überkam ihn eine neue Welle aus Euphorie, Verlangen und siedendem Zorn. Dieses Mal war es so heftig, dass er das Gefühl hatte, als würde ihm das Herz explodieren. 
 
    „Himmel steh mir bei“, murmelte Ezra, presste sich eine Hand auf die Brust und kniff die Augen zusammen.  
 
    Er wusste nicht, wie lange er so dagelegen und versucht hatte, einfach an nichts zu denken und seinen Puls zu beruhigen, als ihn jemand an der Schulter berührte. 
 
    Erschrocken riss Ezra die Augen auf. Faye beugte sich über ihn. Er setzte sich auf, zog die Kopfhörer ab und hörte Faye sagen: „ … mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“ 
 
    „Kein Problem, deswegen hast du ja einen Schlüssel.“ Er rieb sich über den Nacken und sah wieder zu ihr auf. „Ich bin froh, dass du …“ Mitten im Satz unterbrach sich Ezra, denn erst jetzt fiel ihm auf, dass seine Schwester so aussah, wie er sich fühlte: wie etwas, das die Katze reingetragen hatte. Ihre sonst gold-schimmernden Locken wirkten stumpf, ihre Haut war fahl und ihre goldgefleckten Augen sahen matt aus. Ganz zu schweigen von den dunklen Ringen darunter. Noch nie hatte er Faye so … unperfekt gesehen. 
 
    „Was ist mit dir?“, hakte er besorgt nach. 
 
    „Irgendwas stimmt nicht“, sagte sie. Ezra rückte zur Seite. Faye setzte sich neben ihm, und er ergriff ihre Hand. Ihre Finger waren eiskalt. 
 
    „Geht es dir nicht gut? Bist du krank?“ 
 
    „Ich weiß nicht … Entweder ist es tatsächlich ein Virus, die Hitze oder ich rutsche in einen Burnout.“ Als Ezra sie nur anstarrte, runzelte Faye die Stirn. „Was schaust du so erschrocken?“ 
 
    „Weil mir eben noch genau dasselbe durch den Kopf gegangen ist. Aber auf mich selbst bezogen.“ Ezra räusperte sich und erzählte von dem Chaos, das sich in seiner Nachbarschaft abspielte.  
 
    Faye lächelte, doch es erreichte ihre Augen nicht. „Diesmal ist meine Geschichte besser.“ 
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Ich habe dir doch gestern erzählt, dass ich einen Planungstermin für Ärzte ohne Grenzen habe.“ Als Ezra nickte, fuhr sie fort: „Carson, mein neuer Assistenzarzt, wollte auch kommen. Ich bin zu Tode erschrocken, als er ins Büro kam. Er … er war um Jahre gealtert.“ 
 
    „Was? Wie meinst du das? Hat er am Freitagabend zu viel gefeiert?“ 
 
    „Nein, nicht so“, sagte Faye und schüttelte den Kopf. „Er ist sprichwörtlich gealtert: Hat graue Haare bekommen, Geheimratsecken und Falten wie ein Fünfzigjähriger.“ 
 
    Irritiert zog Ezra die Brauen zusammen. „Das ist doch verrückt. Er hat sich einen makabren Scherz mit dir erlaubt, oder?“ 
 
    „Hat er nicht. Als wir es ihm gesagt haben und er sich im Spiegel gesehen hat, ist er panisch geworden. Wir mussten ihm ein Beruhigungsmittel spritzen und den Notarzt rufen. Er wird jetzt im Krankenhaus untersucht.“ Faye begann, in ihrer Handtasche zu kramen, zog ihr Handy heraus und tippte darauf herum. „Sieh dir diese Berichte aus dem Netz an, es gibt unzählige weiterer seltsamer Ereignisse in diese oder ähnliche Richtungen.“ Sie hielt Ezra das Handy hin. 
 
    Zögerlich nahm Ezra das Gerät und begann, durch den Newsfeed zu scrollen. Es las sich wie das Skript eines sehr schlechten Films. Als hätte man versucht, zu viele Ideen gewaltsam in ein Drehbuch zu pressen. 
 
    „Was ist nur mit den Leuten los?“, murmelte er und tippte auf einen Artikel, der gerade einmal dreißig Minuten alt war. Eine französische Journalistin schrieb darüber, dass ein ganzes Viertel in Nizza in eine Orgie verfallen war. Gleich der nächste Bericht – dieses Mal aus Peru – handelte davon, dass allein eine Anwaltskanzlei mit hunderten Scheidungsanträgen geflutet worden war. Doch das war noch längst nicht das Ungewöhnlichste. 
 
    „Ist das möglich?“, fragte Ezra und zeigte seiner Schwester eine Schlagzeile. Faye spähte auf das Display und zuckte als Antwort mit den Schultern. Etwas, das sie sonst nie tat. Faye war gewöhnlich die schlagfertigste und eloquenteste Frau, die er kannte. 
 
    „Ich weiß ehrlich nicht mehr, was ich glauben soll“, antwortete sie. „Warum nicht auch an Hollywood-Sternchen, die innerhalb von Stunden ihre Schönheit verlieren, und gewöhnliche Menschen, die plötzlich perfekte Wangenknochen haben?“ 
 
    „Das ist ganz sicher nicht normal“, beharrte Ezra und gab das Handy zurück. Plötzlich wieder von Energie durchdrungen, stand er auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Währenddessen gestikulierte er und sagte: „Hier ist doch irgendetwas Seltsames im Gange und ich fresse einen Besen, wenn da nicht die neuen Götter dahinter stecken.“ 
 
    „Es gibt aber keinen von ihnen, der für das hier verantwortlich sein könnte“, sagte Faye und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Sie wirkte noch müder als bei ihrer Ankunft. „Das hier hat nichts mit Wasser, Elektrizität oder mit Wissen zu tun.“ 
 
    „Dann sind es neue“, konterte Ezra. Ein Prickeln lief ihm das Rückgrat hinunter.  
 
    Ja, so musste es sein. Es passierte schon wieder, und wie auch die letzten Male wurde die Welt – die Menschheit – ins Chaos gestürzt. 
 
    „Und welche Gottheit soll das deiner Meinung nach sein?“, wollte Faye wissen. 
 
    Ezra blieb stehen und dachte nach, aber noch ehe er einen Verdacht äußern konnte, klingelte es an seiner Tür. Mit Faye hinter sich ging er und öffnete, um sich einem sehr wütenden Nachbarn gegenüber zu sehen. Mr. Fishers sonst akkurat frisierten Haare standen ihm vom Kopf ab und auch sein Hemd war zerknittert. 
 
    „Dr. Paxton, so kann das nicht weitergehen“, wetterte er und deutete schwungvoll nach rechts. „Ms. Thomson macht schon wieder ihre sogenannten Yoga-Übungen und räuchert bei geöffnetem Fenster die ganze Nachbarschaft zu. Und dazu noch dieses Sing-Sang-Gejaule, das raubt mir den letzten Nerv!“ 
 
    Faye hinter ihm hüstelte leise, doch Ezra fand das alles gar nicht zum Lachen. Er verlagerte das Gewicht auf einen Fuß und fragte: „Und was kann ich Ihrer Meinung nach dagegen unternehmen?“ 
 
    „Reden Sie mit ihr! Sie sind doch Psychologe, oder nicht? Vielleicht können Sie mir ja sagen, ob es für ihren Wahnsinn eine medizinische Bezeichnung gibt, und ihr ein paar Tabletten verschrieben!“ 
 
    „So eine Art Therapeut bin ich nicht“, erwiderte Ezra möglichst gelassen. „Das wissen Sie doch genau.“ 
 
    „Trotzdem!“, zischte sein Nachbar. „Wenn Sie nichts unternehmen, dann kann ich für nichts garantieren. Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn!“ 
 
    Ezras Schädel pochte und sein Blut rauschte heiß durch seine Adern. Nur mit Mühe konnte er seine Stimme gesenkt halten. „Mr. Fisher, bitte. Warum vertragen Sie sich nicht einfach mit Ms. Thomson? Sie ist eine sehr reizende Frau.“ 
 
    Es war, als hätte man einen Schalter umgelegt: Plötzlich wurden die Augen von Mr. Fischer glasig und ein seliges Lächeln verzog seinen Mund. 
 
    „Sie haben recht, Dr. Paxton. Wissen Sie, ich glaube, im Grunde liebe ich Ms. Thomson und sollte sie sofort um ihre Hand bitten. Danke.“ Noch während er das sagte, drehte er sich um und ging durch das Gartentor. Dabei wankte er leicht, als wäre er angetrunken. 
 
    Ezra starrte ihm mit geöffnetem Mund hinterher. Faye schob sich halb an ihm vorbei und fragte: „Was war denn das?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung“, murmelte er. Langsam trat er zurück und schloss die Tür. Statt zurück ins Wohnzimmer zu gehen, lehnte er sich gegen das kühle Holz und sah in die dunklen Augen seiner Schwester. 
 
    „Sei ehrlich“, sagte er langsam, „würdest du es als bedenklich einstufen, wenn ich die These aufstelle, dass ich es war, der diesen extremen Sinneswandel in meinem Nachbarn ausgelöst hat?“ 
 
    „Und wie sollst du das angestellt haben?“, fragte Faye. 
 
    Als Ezra nur eine Augenbraue hob, lachte sie und schüttelte den Kopf … doch dann wurde ihre Miene wieder ernst und sie sah ihn mit einem Ausdruck an, der zwischen Sorge und Unglauben schwankte. 
 
    „Ich weiß, dass es sich irre anhört, aber was, wenn es so ist?“, hakte Ezra nach. „Ich fühle mich schon seit gestern Morgen, als wäre ich plötzlich manisch-depressiv, gepaart mit extrem verfrühten Wechseljahresbeschwerden. Das kann nicht normal sein.“ 
 
    Faye schüttelte langsam den Kopf und ein schiefes Lächeln breitete sich auf ihrem Mund aus. „Was meinst du, finden wir die Nummer von Arca im Telefonbuch?“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
      
 
      
 
    Vertieft in eine Sammlung von Sagen saß Zac in einem der Büroräume neben dem Labor. Den altgriechischen Text zu verstehen, fiel ihm so leicht wie das Atmen. Es war einer der Aspekte, die er an seinem Dasein als Gott liebte. 
 
    Beinahe ein Jahr war vergangen, seit er als Gottheit erwacht war. Tally und die anderen scherzten, dass sie ihm zu seinem Jahrestag einen Kuchen backen und eine kleine Feier veranstalten wollten. Zac selbst wusste nicht recht, was er davon halten sollte, wollte seinen Freunden aber nicht im Weg stehen. 
 
    Er schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem Text. Jedoch nicht lange, denn eine Seite später klopfte es an der Tür und Arty kam herein, ohne seine Einladung abzuwarten. Einige schwarze Strähnen hatten sich aus ihrem Dutt gelöst und fielen ihr auf die Schultern. Sie kam zu ihm an den Tisch und fragte: „Wo stecken die anderen Gottheiten?“ 
 
    „Warum fragst du mich das?“ Zac legte das Buch beiseite. „Du könntest genauso in den Kalender schauen, den wir seit zwei Monaten pflegen. Auf deinen Wunsch hin, wohlgemerkt.“ 
 
    „Warum sollte ich, wenn du mir die Antwort sofort geben kannst?“, fragte Arty und lächelte ihn breit an. „Oder weißt du das etwa nicht?“ 
 
    „Ich weiß, dass es dir gefällt, uns alle herum zu scheuchen“, brummte Zac. Als Arty vor sich hin lachte, statt ihm zu widersprechen oder zumindest Betroffenheit zu heucheln, grinste Zac schief und fügte hinzu: „Tally hält ihren Onlinevortrag an der Uni Berlin, Adeena besucht selbst eine Vorlesung, Cassian ist mit Silas auf dem Festland und Nik ist beim Surfen.“ 
 
    „Geht doch“, sagte Arty und tätschelte seine Schulter. „Das heißt, sie sind heute Abend alle wieder auf der Insel?“ 
 
    „Höchstwahrscheinlich.“ Zac lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein Prickeln lief seinen Nacken hinunter … und er ahnte, warum Arty diese Fragen gestellt hatte. „Es ist etwas passiert, nicht wahr?“ 
 
    „Wahrscheinlich“, antwortete Arty, dieses Mal völlig ohne Amüsement in ihren dunklen Augen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch. „Das Erdmagnetfeld spielt wieder verrückt, sehr viel heftiger als jemals zuvor. Noch hat mein Kontakt beim UN-Katastrophenschutz sich nicht gemeldet, aber das muss nichts heißen.“ 
 
    Plötzlich stand Zac unter Strom. „Eine neue Gottheit erwacht.“ 
 
    „Ja, das ist sehr wahrscheinlich.“ 
 
    „Bei Dee war es anfangs auch ruhig. Wir hätten ewig gebraucht, um sie zu finden, wenn Tally nicht zu ihr nach Australien geflogen wäre.“ 
 
    „Ja. Mir wäre es sogar ganz recht, wenn es wieder so glimpflich ablaufen würde.“ Arty schob die Hände in ihre Hosentaschen und holte ein kleines, glänzendes Feuerzeug heraus. Sie ließ es durch ihre Finger gleiten. 
 
    Zac nickte. Keiner von ihnen musste aussprechen, dass bei neuerlichen, globalen Unglücken der fragile Frieden, den die Menschheit mit den neuen Gottheiten geschlossen hatte, zerstört wäre. Die letzten Monate waren ruhig gewesen und Zac hoffte sehr, dass das so bleiben würde. 
 
    Das Schweigen zwischen ihnen war angefüllt mit dem leisen Klicken des Feuerzeugs in Artys Händen. Immer wieder öffnete und schloss sie die Kappe. Sie hatte sich diese Angewohnheit erst vor einigen Wochen zugelegt. Wahrscheinlich bemerkte sie es nicht einmal selbst. 
 
    „Willst du wieder anfangen zu rauchen?“, fragte Zac mit einem kleinen Lächeln. 
 
    Arty hörte auf, das Feuerzeug klicken zu lassen, doch statt einer artikulierten Antwort gab sie nur ein Brummen von sich. Zac lachte leise vor sich hin, was die Stimmung der Frau an seiner Seite nicht verbesserte. 
 
    „Ich fühle mich bevormundet“, beschwerte sich Arty. „Auf die schlimmstmögliche Weise. Erst pfuschst du an meinem Gehirn herum und dann kommt Dee daher und heilt mich von meiner Nikotinsucht.“ 
 
    „Ich habe es nicht absichtlich getan und wenn du mich lassen würdest, würde ich dir das Wissen wieder nehmen.“ Zac lächelte und fügte hinzu, bevor Arty antworten konnte: „Aber du willst nicht, nicht wahr?“ 
 
    „Bei dir drücke ich noch ein Auge zu, aber Dee hat es mit voller Absicht gemacht. Es ist moralisch höchst verwerflich, so in die Privatsphäre von jemand anderem einzudringen.“ 
 
    „Sagt die Frau, die so mir nichts, dir nichts drei Erwachsene genötigt hat, ihr Leben aufzugeben und auf ihr schwimmendes Forschungslabor zu ziehen. Und wenn du könntest, hättest du es bei Adeena, Cassian und Silas auch getan.“ 
 
    „Vielleicht“, sagte Arty und zum ersten Mal zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Es war klein und verschlagen, aber Zac nahm es ihr nicht übel. 
 
    Stattdessen beugte er sich ein Stück zu ihr und sagte: „Das ist ja noch viel schlimmer. Du hast keinen Respekt vor der Obrigkeit.“ 
 
    „Respekt muss man sich verdienen“, konterte Arty und steckte das Feuerzeug weg. „Ich gehe zurück zu meinen Daten. Heute Abend sprechen wir in großer Runde darüber.“ 
 
    „Hast du Shiro auch schon Bescheid gesagt?“ 
 
    „Er steht als nächstes auf meiner Liste“, antwortete Arty und seufzte tief. „Am liebsten würde ich es ihm verschweigen, aber das geht natürlich nicht. Er ist zur Zeit noch unleidlicher als sonst.“ 
 
    „Er ist eben frustriert“, sagte Zac sanft. „Das kannst du doch sicher nachvollziehen, nicht wahr?“ 
 
    Statt einer Antwort schnaubte Arty und zuckte mit den Schultern. Zac quittierte ihre Reaktion mit einem Lächeln. Er musste nicht der Gott der Weisheit sein, um zu erkennen, dass die Leiterin von Arca und der Hohepriester mehr gemeinsam hatten, als sie beide wahrhaben wollten. Sie genossen es seiner Meinung nach einfach zu sehr, sich ständig in den Haaren zu liegen. 
 
    „Bis später“, sagte Arty und verließ den Raum. Zac sah ihr hinterher. Seine Gedanken drehten sich um den Gott oder die Göttin, die da gerade erwachte. Wo sie wohl auf der Welt zu finden war? 
 
    „Wir werden es früh genug erfahren“, murmelte er, stand auf und verließ das kleine Büro. Durch die Flure des Hauptgebäudes ging er nach draußen und kniff die Augen zusammen. Die Sonne schien hell und warm von einem wolkenlosen Himmel, das Meer um sie herum war azurblau und mit kleinen, weißen Schaumkronen besetzt. 
 
    Durch eine Sondergenehmigung konnten sie seit einigen Wochen zwischen Sardinien und dem italienischen Festland ankern, ohne dass die UN Ansprüche stellte. Der Standort hatte keine strategischen Gründe, sondern vielmehr familiäre. Silas hatte Ferien und so waren er und seine Eltern wieder auf der Insel. Sie nutzten die Gelegenheit, damit der Junge seine Großeltern kennenlernen konnte. Artys einzige Bedingung war gewesen, dass den Jungen jedes Mal ein kleines Team aus wechselnden Sicherheitskräften begleitete. 
 
    Die Hände in den Hosentaschen ging Zac zum Rand der Insel. Dort saß Pierre und ließ die Beine über die Kante baumeln. In einiger Entfernung war eine kleine, dunkle Gestalt zu sehen, die regelrecht über das Meer schoss. 
 
    „Beaufsichtigst du Nik?“, fragte Zac und ließ sich neben dem Genetiker nieder. 
 
    Pierre grinste und schüttelte den Kopf. „Ach was, als ob er das brauchen würde. Ich sitze nur hier und genieße die Sonne.“ 
 
    „Guter Plan“, erwiderte Zac. „Wie kommst du mit deiner Forschung voran?“ 
 
    „Frag nicht“, seufzte Pierre und lehnte sich auf die Ellenbogen zurück. Dabei schimmerte die Sonne auf seinen blonden Locken. Sie ließen ihn jünger aussehen, dabei war er zwei Jahre älter als Zac. Pierre atmete tief durch. „Bis auf das Deitasin gibt es bei euch keine signifikanten Übereinstimmungen. Leider ist das Protein so empfindlich, dass wir kaum damit arbeiten können, ohne dass es sofort denaturiert.“ 
 
    Zac nickte langsam. Seit sie dieses zuvor unbekannte Protein im Blut der Gottheiten entdeckt hatten, versuchte Artys Team, es genauer zu erforschen. Es schien eine zentrale Rolle dabei zu spielen, was ihre Körper von menschlichen unterschied. 
 
    „Tut mir leid, dass es so schwierig ist“, sagte Zac. 
 
    „Ach, du kannst ja nichts dafür“, erwiderte Pierre und zuckte mit den Schultern. „Es ist nur frustrierend.“ 
 
    „Das Gefühl haben glaube ich derzeit mehrere von uns.“ Unvermittelt grinste Zac und erzählte Pierre von Artys Besuch und dem Ausschlag bei ihren Messinstrumenten. Sofort trat ein aufgeregtes Funkeln in die dunkelgrünen Augen des anderen und er setzte sich kerzengerade hin. 
 
    „Ist das dein Ernst?“ 
 
    Zac lachte. „Als ob ich mit so etwas Scherze machen würde. Vielleicht haben du und die anderen bald wieder mehr zu tun, wenn eine neue Gottheit auf die Insel kommt.“ 
 
    „Das wäre eine schöne Abwechslung“, sagte Pierre und zwinkerte Zac zu.  
 
    „Allerdings.“ Zac wollte noch etwas hinzufügen, da wurde das Rauschen des Meeres lauter. Als er den Kopf drehte, sah er den Surfer, der eben noch weiter draußen auf dem Wasser gewesen war, schnell auf sie zukommen. Es sah so aus, als würde der Mann die Welle lenken, statt die Welle den Mann. 
 
    Kein Wunder, wenn es sich um den Gott des Meeres handelte. 
 
    Direkt vor ihnen wurde Nik langsamer, bevor ihn kurz vor der Insel eine einzelne, hohe Wassersäule direkt auf die Plattform hob. 
 
    „Du bist ein echter Angeber, nicht wahr?“, stichelte Zac. Nik legte sein Surfbrett zur Seite und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, ehe er zu ihnen kam. Der schwarze Neoprenanzug saß wie eine zweite Haut und glänzte in der Sonne. 
 
    „Das war ja nur eine Spielerei“, sagte Nik und setzte sich zu ihnen. „Wenn ich richtig angeben wollte, würde ich eine Eisschicht bis nach Sardinien entstehen lassen.“ 
 
    „Dann könnten Cassian und Silas zu Fuß zurückkommen“, warf Pierre amüsiert ein. 
 
    „Hey, das ist erst noch-“ 
 
    „Vergiss es“, unterbrach Zac den anderen Gott, was Nik zum Lachen brachte. 
 
    Schritte wurden hinter ihnen laut und als sie sich umdrehten, kam Tally auf sie zu. Sie hatte das Haar zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, der sanft hin und her schwang. Anders als gewöhnlich stand jedoch kein Lächeln in ihren Augen, sondern das Stahlblau war umwölkt wie bei einem Gewitter. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte Pierre angespannt. 
 
    „Lief dein Vortrag nicht gut?“, wollte Nik wissen. 
 
    „Doch, doch, der war wunderbar. Die Studenten haben sehr gut mitgearbeitet.“ Tally runzelte die Stirn. „Es ist eher so, dass seltsame Dinge im Internet vor sich gehen.“ 
 
    „Haben deine Googlinge Alarm geschlagen?“, fragte Zac. 
 
    „Nein, aber es gibt eine Vielzahl von eigenartigen Tweets, Posts und Zeitungsartikeln. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, die Menschheit dreht jetzt völlig durch.“ 
 
    „Oh“, murmelte Zac leise, doch seine Freunde hatten ihn gehört. Auf Niks Nachfrage hin erzählte er ihnen von dem schwankenden Erdmagnetfeld. Er war noch nicht ganz fertig, da ging ein Ruck durch Tally und ihre Augen wurden für einen Moment unfokussiert.  
 
    „Jemand ruft uns an“, sagte sie leise, wie zu sich selbst, ehe sie sich umdrehte und in Richtung Hauptgebäude ging. Verdutzt sahen Zac und die anderen ihr hinterher, ehe sie sich wie auf Kommando erhoben und der Göttin folgten. 
 
      
 
    War Pierre eben noch gerädert von der unruhigen Nacht gewesen, war er jetzt wie elektrisiert. Dicht hinter den drei Gottheiten betrat er den Kommandoraum der Insel. Das technische Herz war Miles‘ und Hollys Hoheitsgebiet, aber auch Tally war hier oft zu finden. 
 
    „Ich dachte mir schon, dass du gleich auftauchst“, sagte Holly im Flüsterton zu der Göttin. Dabei verzog ein kleines Lächeln ihren Mund. 
 
    Tally erwiderte es nur kurz, ihr Blick war auf Miles gerichtet. Dieser hatte das Satellitentelefon in der Hand und wirkte sehr ernst. 
 
    Na ja, noch ernster als sonst, dachte Pierre und presste die Lippen zusammen, um den Gedanken nicht laut auszusprechen. Der Kapitän der Insel war der verschlossenste ihrer bunten Truppe, was ihn gleichzeitig zum besten Pokerspieler machte. 
 
    „Mit wem telefoniert er?“, fragte Nik leise. Noch immer trug er seinen Neoprenanzug, doch auf dem Weg hierher hatte er das Wasser daraus entfernt. Das Material knirschte leise, als er die Arme vor der breiten Brust verschränkte. 
 
    „Mit irgendwem aus London“, antwortete Holly. 
 
    Pierre runzelte die Stirn. „Worum geht‘s?“ 
 
    Holly zuckte mit den Schultern. 
 
    „Bitte beruhigen Sie sich erst einmal“, sagte Miles laut. „Wie sind Sie überhaupt an diese Nummer gekommen?“ 
 
    „Kannst du nicht dafür sorgen, dass wir den Anrufer auch hören?“, fragte Zac an Tally gerichtet. Gleich darauf knirschte es in der Lautsprecheranlage und sie hörten eine Männerstimme. 
 
    Sie war tief, rau, hatte den typisch britischen Akzent und schickte ein Zittern durch Pierres Körper. Das konnte doch nicht wahr sein … Er schloss die Augen und hörte der schmerzhaft vertrauten Stimme zu. 
 
    „Wie ich Ihnen bereits sagte, habe ich Ihre Nummer von einem Bekannten“, sagte der Mann. „Ich bin doch mit Arca verbunden?“ 
 
    „Ja, sind Sie“, antwortete Miles ruhig. 
 
    „Sehr gut“, erwiderte der Mann. „Ich weiß, dass sich das sicher verrückt anhört – ich kann es ja selber nicht glauben – aber ich glaube, dass mit mir etwas nicht stimmt. Also, in dem Sinn, dass ich eventuell eine neue Gottheit bin.“ 
 
    Die Stille, die sich daraufhin im Kommandoraum ausbreitete, drückte dickflüssig wie Pudding gegen Pierres Haut. Ein Blick auf seine Freunde bewies, dass sie ähnlich schockiert waren. 
 
    „Wie heißen Sie?“, fragte Tally schließlich. 
 
    Der Mann räusperte sich kurz und sagte: „Mein Name ist Ezra Paxton.“ 
 
    Ein Schauer lief Pierre über den Rücken. Die Art und Weise, wie er seinen Namen aussprach … ihn betonte … es war pures Aphrodisiakum. Wieder glaubte er, die Erlebnisse seines erschreckend realen Traums zu durchleben. Hitze flirrte über seine Haut und er verlagerte das Gewicht auf das andere Bein, um den Druck in seinem Schritt zu lindern. 
 
    „Mr. Paxton“, sagte Zac und holte Ezra aus der Fantasie. „Wollen Sie raten, wie viele Nachrichten dieser Art wir in den letzten Monaten erhalten haben?“ 
 
    „So einige“, antwortete Mr. Paxton. Seine Worte waren grollend und Pierre presste die Lippen aufeinander. Beinah glaubte er, den warmen Atem des Mannes an seinem Hals zu spüren, seine Körperwärme auf seinem Rücken … 
 
    Genug!, sagte er sich und zwang sich, an etwas anderes zu denken. An langweilige Datenpflege oder die eine Nacht, als die Wellen so heftig gewesen waren, dass selbst Nik sie nicht hätte bändigen können und Pierre sich die Seele aus dem Leib gekotzt hatte. 
 
    O ja, das war sehr viel besser. 
 
    So lange zumindest, bis einer der Bildschirme zu ihrer Linken flackerte und mehrere Bilder darauf erschienen: Alle von einem Mann Anfang dreißig, mit nach hinten gestrichenem, schwarzem Haar und silbernen Strähnen an den Schläfen. Auf den meisten Bildern lächelte er, was seine ungewöhnlich hellbraunen Augen regelrecht zum Glühen brachte. 
 
    Ganz genauso wie Pierres Körper. 
 
    Wie durch Watte hörte er Nik fragen: „Wie kommen Sie auf die Idee, eine neue Gottheit zu sein?“ 
 
    Weil er wie eine aussieht, schoss es Pierre durch den Kopf. Er musste die Zähne aufeinanderpressen, um die Worte nicht laut auszusprechen. Stattdessen lauschte er der sonoren Stimme von Ezra Paxton, wie er von seinen Symptomen und den seltsamen Ereignissen in seinem Umfeld erzählte. 
 
    Tally, die mittlerweile weitere Bildschirme gekapert hatte, ließ einen Bericht und einen Social-Media-Post nach dem anderen aufpoppen. Alle drehten sich um dieselbe Art von Anomalien: Öffentliche Orgien, eskalierende Rosenkriege, plötzliche Fälle von extremer Alterung oder das Verschwinden von Schönheitsfehlern. 
 
    „Arty hat das kommen sehen“, murmelte Zac. „Sie wollte heute Abend mit uns allen darüber sprechen.“ 
 
    Miles räusperte sich und sagte bestimmt: „Mr. Paxton, wie können wir Sie kontaktieren?“ 
 
    Sofort ratterte der Mann eine Telefonnummer und Adresse herunter. Quasi in Echtzeit erschien auf einem der Bildschirme eine Karte und zoomte auf einen Londoner Bezirk.  
 
    „Was passiert nun?“, fragte Ezra Paxton. Pierre mochte es sich einbilden, doch nun klang er unsicher. Pierre bekämpfte das überwältigende Bedürfnis, ihm beruhigend zuzureden. 
 
    „Wir melden uns bei Ihnen“, antwortete Zac. „Bitte versuchen Sie bis dahin Stress zu vermeiden und bleiben Sie zu Hause.“ 
 
    „In Ordnung“, erwiderte Ezra Paxton und sie verabschiedeten sich. Es knackte leise in der Leitung, dann war da nur noch das Freizeichen, das einen Herzschlag später ebenfalls verstummte. 
 
    Schwankend zwischen Erleichterung und Verlust schloss Pierre die Augen und rieb sich über die Stirn. Jemand berührte ihn leicht am Arm. 
 
    „Was ist?“, fragte Holly besorgt. 
 
    „Ich weiß nicht“, sagte Pierre ehrlich und leckte sich über die trockenen Lippen. „Gibt es so etwas wie ein Déjà-vu auch beim Hören?“ 
 
    „Ja, das gibt es tatsächlich“, mischte sich Zac ein. „Es nennt sich Déjà-écouté und bedeutet so viel wie ‚schon einmal gehört‘.“ 
 
    „Oh“, murmelte Pierre und lächelte schwach. „Irgendwie peinlich, dass ich als Franzose da nicht selbst drauf gekommen bin.“ 
 
    „Das ist ja alles ganz interessant“, sagte Tally und sah von Zac zu Pierre, „aber was meinst du, schon einmal gehört zu haben? Das, was dieser Mann gesagt hat?“ 
 
    „Stimmt das?“, hakte Holly sofort nach. 
 
    Pierre schüttelte den Kopf. „Nein, es ist eher die Stimme an sich. Ich … ich habe, glaube ich, von ihr geträumt.“ 
 
    „Was war das für ein Traum?“, wollte Nik wissen. 
 
    „Einer, den ich hier nicht unbedingt nacherzählen will.“ 
 
    „Ach, für dich gilt also Privatsphäre“, sagte Tally und hob eine Augenbraue. „Wir Gottheiten dagegen sollen sprichwörtlich vor dir und den anderen blankziehen.“ 
 
    „Wenn du mich ohne Klamotten sehen willst, dann musst du das nur sagen“, spöttelte Pierre. „Ansonsten ist Livia diejenige, die keine Tabus und Grenzen kennt. Ich persönlich will nicht wissen, was ihr nachts treibt oder auch nicht.“ 
 
    Ein leises Gelächter ging durch den Raum, doch es wurde schnell wieder von der vorigen Anspannung abgelöst. 
 
    „Na schön, zurück zu den ernsten Themen“, sagte Miles. Er fuhr sich durch sein rotbraunes Haar, so dass es ihm vom Kopf abstand. „Wer kümmert sich darum, dass der Krisenrat zusammengetrommelt wird?“ 
 
    „Schon passiert“, antwortete Tally. Fast gleichzeitig piepten mehrere Handys.  
 
    Holly grinste. „Ich liebe deine Fähigkeiten, habe ich das schon erwähnt?“ 
 
    „Nur etwa zwei- oder dreihundert Mal“, antwortete Nik amüsiert.  
 
    Auch die anderen klinkten sich in das lockere Gespräch ein, nur Pierre konnte die Anspannung nicht abschütteln. Da war es eine willkommene Ablenkung, als nach und nach alle anderen Bewohner der Insel in die Kommandozentrale kamen. Nur Cassian fehlte, doch Adeena versicherte ihnen, dass er damit einverstanden war, wenn sie sofort anfingen. 
 
    „Sehr gut“, sagte Arty und ließ ihr Feuerzeug klicken. „Je eher wir herausfinden, ob dieser Ezra ein neuer Gott ist, desto besser.“ Jeder nickte und sie begannen, einen Plan zu entwickeln. Während der nächsten Stunde erwischte sich Pierre immer wieder dabei, dass er es kaum noch erwarten konnte, Ezra Paxton kennenzulernen. 
 
    Den Mann, den er in der vorigen Nacht bereits in seinen Träumen gesehen hatte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
      
 
      
 
    Auf dem Rücksitz eines Taxis, dessen Innenraum nach Zitronenduftbaum und kaltem Zigarrenrauch roch, saß Ezra und starrte hinaus auf die Stadt, die an ihm vorbeizog. Er fühlte sich, als wäre er nicht wirklich in seinem Körper, sondern würde sich von außerhalb selbst beobachten. Es war surreal, wie die ganze Aktion. 
 
    Sein einziger Anker war Faye, die neben ihm saß und seine Schulter mit ihrer berührte. Sie war der Fixpunkt in dem ganzen Chaos, das in ihm und um ihn herum vor sich ging. Ezra sah seine Zwillingsschwester an.  
 
    „Danke, dass du mich nicht hast einliefern lassen“, sagte er und verschränkte seine Finger mit ihren. 
 
    Faye warf ihm ein kleines Lächeln zu. „Wenn das mein Ziel gewesen wäre, hätte ich das schon an unserem dreißigsten Geburtstag tun können, als du am Trafalgar Square in den Brunnen gesprungen bist, in nichts als Boxershorts.“ 
 
    „Stimmt“, antwortete Ezra und lachte. „Das war echt verrückt, aber irgendwie auch um einiges normaler als das, was ich jetzt tue.“ 
 
    „Vielleicht.“ Faye ließ den Kopf an die Nackenstütze sinken, Licht und Schatten wechselten schnell auf ihrem Profil. „Ich bin mir sicher, dass ‚du weißt schon wer‘ niemals einem Treffen zugestimmt hätte, wenn sie dich für einen Hochstapler halten würden.“ 
 
    Ezra nickte langsam. „Ich hätte nicht gedacht, dass dein Kontakt die Telefonnummer wirklich herausrückt.“ 
 
    „Jasmine war mir noch einen Gefallen schuldig“, erwiderte Faye. 
 
    Die restliche Fahrt schwiegen sie, nur die leise Radiomusik vom Fahrer war zu hören. Je näher sie dem Flughafen Heathrow kamen, desto angespannter wurde Ezra. Als sie an einer Ampel standen, beobachtete er das Paar im anderen Wagen und blinzelte irritiert, als sie spontan übereinander herfielen. Sie waren so abgelenkt, dass sie nicht bemerkten, dass die Ampel auf grün schaltete. 
 
    Das Taxi setzte sich wieder in Bewegung und ließ das Verkehrshindernis hinter sich.  
 
    „Hast du das gerade gesehen?“, fragte Ezra und sah nach hinten. 
 
    „Nein, was?“ 
 
    „Das Paar da in dem schwarzen BMW, die haben sich die Kleider vom Leib gerissen – mitten im Berufsverkehr.“ 
 
    Faye hob beide Augenbrauen. „Du solltest vielleicht ein paar Atemübungen machen, damit das nicht ausufert.“ 
 
    „Und wenn ich es gar nicht bin?“, fragte Ezra, doch Faye schüttelte sofort den Kopf. Das Taxi hielt an und der Fahrer rief ihnen den Preis über die Schulter zu. Ezra bezahlte die Fahrt, stieg aus und sah sich um. 
 
    „Dort drüben geht es zum Konferenzzentrum“, sagte er und deutete nach rechts. Faye nickte und sie setzten sich in Bewegung. Vor dem Flughafen herrschte reger Betrieb und auch in der Vorhalle tummelten sich zahllose Menschen … 
 
    … die alle kurz verharrten, als Ezra und Faye das Areal betraten. Ganz so, als hätte man bei einem Film auf die Pause-Taste gedrückt. Vielleicht hätte Ezra darüber gelacht, wenn nicht schon einen Augenblick später das komplette Chaos ausgebrochen wäre: Laute Rufe, Lachen und Schreie waren zu hören. Die Menschen begannen sich entweder zu streiten oder fielen sich in die Arme. Irgendwoher war Wehklagen zu hören, begleitet von leisem Stöhnen. 
 
    Es war absolut surreal. 
 
    „Das ist ganz sicher kein Zufall“, sagte Faye neben ihm, ein harter Ausdruck in ihren dunklen Augen. 
 
    „Nein“, erwiderte Ezra gepresst. Er beschleunigte seine Schritte und kurze Zeit später erreichten sie den Bereich mit den Konferenzräumen. Bei einem jungen Mann am Empfang, der ihm glutvolle Blicke zuwarf und so aussah, als würde er jeden Moment über den Tresen springen, erfuhren sie, dass die Mitglieder von Arca noch nicht eingetroffen waren. 
 
    „Für Sie wurde Raum 8b reserviert“, schnurrte der Mann. „Falls es irgendetwas gibt, womit ich Ihnen die Wartezeit angenehmer gestalten kann, zögern Sie bitte nicht zu fragen. Es wäre mir ein großes Vergnügen.“ 
 
    „Danke, wir kommen zurecht“, erwiderte Ezra und ging den Flur hinunter. 
 
    Faye neben ihm schnaubte leise. „Das grenzte ja an sexuelle Belästigung.“ 
 
    „Stimmt“, sagte Ezra. Er hielt Faye die Tür auf und war kurz versucht, einen Stuhl unter die Klinke zu stellen. Er unterdrückte den Drang und setzte sich stattdessen an den Besprechungstisch. Das Leder des Stuhls knarzte, ansonsten war es geradezu gespenstisch still in dem Raum. 
 
    Ezra ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen. „Mit mir stimmt eindeutig etwas nicht.“ 
 
    „Du weißt, was es für dich bedeutet, wenn du tatsächlich ein neuer Gott bist?“, fragte Faye sanft. „Du musst dein Leben komplett umkrempeln und auf diese Insel ziehen. Deine Praxis kannst du schließen, dein Haus verkaufen und darfst dich stattdessen mit diesem komplizierten Götterkram beschäftigen.“ 
 
    „Danke für die aufmunternden Worte“, sagte er, lachte trocken und erwiderte Fayes Blick. „Aber weißt du, was mir am meisten fehlen würde?“ 
 
    „Spontan jemanden in einer Bar abschleppen?“, fragte sie mit einem schiefen Grinsen. 
 
    Ezra schüttelte den Kopf. „Nein. Du würdest mir am meisten fehlen. Was mache ich denn ohne meine beste Freundin irgendwo mitten auf dem Ozean?“ 
 
    „Du kannst so ein Schleimer sein“, erwiderte Faye mit rauer Stimme. 
 
    In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Besprechungsraum und zwei Männer kamen herein. Sofort fühlte sich Ezra wie unter Strom gesetzt. 
 
      
 
    Es war bereits Nacht, als sie die Privatmaschine verließen und in eines der Fahrzeuge auf dem Rollfeld stiegen, das sie zum Flughafengebäude bringen würde. Es war ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit. Zacs Shirt klebte ihm an der Brust und es war schwer, die mit Flugzeugabgasen geschwängerte, feucht-warme Luft zu atmen. 
 
    Shiro neben ihm sah von seinem Handy auf und sagte: „Mr. Paxton ist vor wenigen Minuten im Konferenzzentrum eingetroffen.“ 
 
    „Dr. Paxton“, korrigierte Zac. „So viel Zeit muss sein.“ 
 
    „Hättest du es dann auch gerne, wenn ich dich mit Dr. Dr. Dr. Naveda anspreche?“, stichelte Shiro grinsend. 
 
    Zac schüttelte den Kopf. „Er ist studierter Psychologe und meiner Meinung passt das perfekt auf das Muster der Berichte, die um die Welt gehen.“ 
 
    „Und es passt zu dem Persönlichkeitsmustern von euch anderen Göttern“, erwiderte Shiro. „Ihr alle seid Tätigkeiten nachgegangen, die mit eurer Götterkraft zusammenhängen. Nur leider nicht so erfolgreich, dass man euch international gekannt hätte.“ 
 
    „Au, das tat weh.“ Zac griff sich an die Brust, als hätte der andere ihn geschlagen.  
 
    „Ach, du weißt genau, wie ich das meine.“ 
 
    „Ja, klar“, brummte Zac, ehe er breit grinste. „Ich finde es nett, wie Arty und du euch immer abwechselt, wenn jemand von uns erwacht. Wie Eltern, die sich das Sorgerecht für ihre gemeinsamen Kinder teilen.“ 
 
    Shiro warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ich bin genauso alt wie du.“ 
 
    „So hatte ich das auch nicht gemeint.“ Zac seufzte leise und gab es auf. Mittlerweile hatten sie ihr Ziel erreicht, stiegen aus und verabschiedeten sich von dem Flughafenmitarbeiter. Seite an Seite betraten sie das Gebäude und folgten der Beschilderung zum Konferenzbereich. 
 
    Mit jedem Meter wurde das Schweigen zwischen ihnen dichter. In Zacs Adern schien Energie zu pulsieren und er war froh, dass er schon so lange ein Gott war und sich seine Kraft seit Monaten nicht mehr verselbstständigt hatte. Obwohl er seine Gabe nicht aktiv benutzt hatte, wusste er dennoch genau, in welchen Besprechungsraum sie gehen mussten. 
 
    Zac warf Shiro einen letzten Blick zu, dieser nickte und sie öffneten die Tür. Sofort huschte Zacs Blick zu den beiden Personen, die dort auf sie warteten: Ein Mann und eine Frau, beide etwa in Zacs Alter. Wie auch auf den Bildern, die Tally besorgt hatte, hatte Ezra Paxton schwarzes Haar, mit grauen Strähnen an den Schläfen. Hellbraune, an Bernstein erinnernde Augen sahen ihm aus einem männlich-attraktiven Gesicht entgegen. 
 
    Die Frau an seiner Seite hatte sehr helle Haut, beinah wie Alabaster. Doch das war nicht das einzig auffällige an ihr. Zac hätte schwören können, noch nie einer Frau begegnet zu sein, die derart perfekte Gesichtszüge hatte. Es war beinah, als wäre ihr Äußeres am Computer entworfen worden. Das, zusammen mit ihren schwarzen Augen und den geradezu engelsgleichen, goldenen Locken, war jedoch nicht der Grund, warum Zac wie angewurzelt auf der Schwelle stehen geblieben war. 
 
    Es war dieses beinah schon zermalmende Gefühl von Wiedererkennen, welches ihm sprichwörtlich den Atem raubte. Es drückte fest auf seinen Brustkorb und ließ ihn haltsuchend nach dem Türrahmen greifen. So heftig war es noch nie gewesen und Zac brauchte mehrere Sekunden, um den Grund dafür zu finden. 
 
    „Oh … wow“, murmelte er, ehe er schief lächelte. „Das hätte ich ehrlich nicht erwartet.“ 
 
    „Was ist?“, fragte Shiro an seiner Seite angespannt. 
 
    Zac schüttelte den Kopf, lachte leise und betrat endlich den Raum, damit sie die Türe schließen konnten. Dann ging er zu den beiden und streckte ihnen die Hand entgegen. 
 
    „Hallo“, sagte er und lächelte. „Mein Name ist Isaac Naveda, aber nennt mich bitte einfach Zac. Mein Begleiter heißt Shiro Rhynes. Wir freuen uns sehr, euch kennenzulernen.“ 
 
    „Ezra Paxton“, sagte der Mann und reichte ihm die Hand. 
 
    Zac schüttelte sie und sah zu seiner Begleiterin. „Ist das Ihre Frau?“ 
 
    „Nein, ich bin seine Zwillingsschwester“, erwiderte sie Frau kühl. „Mein Name ist Dr. Faye Paxton.“ 
 
    „Oh, bitte entschuldigen Sie“, sagte Zac. Er neigte den Kopf zur Seite und sprach weiter, mehr zu sich selbst: „Das würde auch einiges erklären. Andernfalls hätte ich nie damit gerechnet, dass zwei Gottheiten auf einmal erwachen.“ 
 
    „Was?!“, entwich es beiden gleichzeitig. 
 
    „Was?“, fragte auch Shiro, wenn auch mit weniger Unglauben in der Stimme.  
 
    „Gottheiten erkennen einander, wenn sie sich begegnen“, erklärte Zac. „Das ist der ultimative Test, wenn man so will. Das Gefühl lässt allmählich nach, vor allem, wenn wir viel Zeit miteinander verbringen, doch am Anfang ist es sehr stark.“ Er legte sich eine Hand auf die Brust, direkt über sein Herz. Dabei ließ er den Blick zwischen Faye und Ezra hin und her schweifen. „Ihr fühlt es auch, nicht wahr?“ 
 
    Zögernd nickte Ezra. Seine Schwester jedoch wich vor Zac zurück, als hätte er sie bedroht. 
 
    „Ich kann keine Gottheit sein“, sagte Faye gepresst und schüttelte den Kopf. „Nein, auf keinen Fall.“ 
 
    „Warum nicht?“, fragte Zac neugierig. 
 
    „Weil es hier um Ezra geht“, betonte sie. „Er ist es, der sich unwohl gefühlt hat und der diese verrückten Sachen hat passieren lassen.“ 
 
    „Wäre das überhaupt möglich?“, klinkte sich Shiro ein. 
 
    Zac sah zu ihm, eine Augenbraue erhoben. „Es wäre sicherlich nicht das Verrückteste, was im letzten Jahr passiert ist.“ 
 
    „Stimmt“, murmelte der Hohepriester. Seine Aufmerksamkeit ging zurück zu den Geschwistern. Den beiden neuen Göttern. 
 
    „Das ist absolut unmöglich“, beharrte Faye. Sie schüttelte den Kopf, so dass ihre hellen Locken flogen. Sie griff nach der Hand ihres Bruders und fügte leise hinzu: „Das kann nicht sein, oder?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, antwortete Ezra. Seine hellbraunen Augen richteten sich wieder auf Zac. „Wie ließe sich das beweisen?“ 
 
    „Durch einen Bluttest“, sagte Shiro. „Wir konnten im Blut der bisherigen Gottheiten ein spezielles Protein entdecken. Wir nennen es Deitasin. Falls das bei Ihnen auch vorhanden ist, wäre das ein eindeutiger Beweis.“ 
 
    „Dann machen Sie diesen Test“, forderte Faye Paxton. 
 
    Zac schüttelte den Kopf. „Das können wir leider nur auf der Insel. Das Protein ist sehr empfindlich und ist nur eine begrenzte Zeit nachweisbar. Die Proben müssten daher frisch sein.“ 
 
    Wieder sahen sich die Geschwister an. Auch ohne seine Götterkraft einzusetzen, wusste Zac, dass sie noch zögerten und es etwas mehr brauchte, um sie zum Mitkommen zu überzeugen. 
 
    „Ich hätte da eine Idee“, sagte er, kramte sein Handy heraus und rief Tally an. Schon nach wenigen Sekunden nahm sie ab. Zac stellte sie auf Lautsprecher und erklärte ihr, dass es offenbar zwei neue Gottheiten gab. Wie erwartet war Tally ganz aus dem Häuschen. 
 
    „Aber warum rufst du ausgerechnet mich an?“, fragte sie. 
 
    „Kannst du die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden clustern?“, fragte Zac. „Vielleicht lassen sie sich nicht nur in eine Kategorie, sondern in zwei aufteilen.“ 
 
    „Ja klar, kein Problem. Gib mir ein paar Augenblicke.“ Noch während sie das sagte, klang Tally auf ihre typische Art abwesend. Stille senkte sich über den Raum. Die beiden neuen Götter starrten auf das Smartphone in Zacs Hand. 
 
    Es war keine Minute vergangen, da atmete Tally scharf ein. Faye Paxton zuckte zusammen und lehnte etwas näher an ihren Bruder. 
 
    „Du hast recht“, sagte Tally mit einem Lächeln in der Stimme. „Wenn man alle Daten zusammennimmt, dann lassen sich die Vorkommnisse ziemlich klar in zwei Lager einteilen. Einmal haben wir da eine Reihe von Orgien und übersteigerten öffentlichen Zuneigungsbekundungen, und dann wieder spontane Scheidungsanträge und heftige Streits.“ 
 
    Shiro nickte langsam, sein Blick huschte dabei zu Ezra. „Nach den Vorkommnissen auch in Ihrem direkten Umfeld sind Sie eine Liebesgottheit. Wie Eros oder Hathor.“ 
 
    „Bravo“, schnaubte Ezra und schüttelte den Kopf. 
 
    „Und die zweite Kategorie?“, hakte Zac nach. 
 
    „Das ist etwas komplizierter, weil es nicht so viele Medienberichte dazu gibt“, sagte Tally. „Es gibt eine Reihe von unerklärlichen Vorkommnissen, was das Aussehen einiger Menschen anbelangt. Bei einigen ist es wie damals bei Dee, man spricht von Wunderheilungen. Aber hier sind es eher kosmetische Leiden, die plötzlich verschwunden sind. Im Gegensatz dazu gibt es einige Postings zu Menschen, die wortwörtlich über Nacht gealtert sind.“ 
 
    „So wie Carson“, murmelte Ezra mit Seitenblick zu Faye. 
 
    Diese nickte, die dunklen Augen groß, und sagte leise: „Oder der Junge, den ich eigentlich hätte operieren sollen.“ Sie sah zu Shiro und Zac. „Was ist das für eine Götterkraft?“ 
 
    „Eine Schönheits- oder Jugendgottheit“, sagte Shiro langsam. „So wie die nordische Iduna oder im weitesten Sinne auch die indische Lakshmi.“ 
 
    „Das würde perfekt ins Bild passen“, warf Tally ein. 
 
    „Danke für deine Hilfe“, sagte Zac. „Wir melden und später wieder bei dir.“ 
 
    Tally verabschiedete sich und Zac steckte sein Handy wieder in die Hosentasche. Sein Blick war ganz auf Faye gerichtet, die etwas grün um die Nase geworden war. Es war interessant, dass ihr Bruder weniger Probleme damit zu haben schien, eine erwachte Gottheit zu sein, als sie. 
 
    „Was sind Sie von Beruf?“, fragte Zac. 
 
    Faye schluckte, ehe sie rau antwortete: „Plastische Chirurgin.“ 
 
    „Das passt exakt in das Profil der Gottheiten, die vor Ihnen erwacht sind“, antwortete Zac mit einem kleinen Lächeln. „Ich weiß, dass das alles ein Schock und beängstigend ist, aber glauben Sie mir, so schlimm ist das gar nicht mit dem Götterstatus.“ 
 
    „Nur leider solltet ihr uns nun begleiten“, klinkte Shiro sich ein. „Nicht nur zu eurer eigenen Sicherheit, sondern auch um zu verhindern, dass eure Fähigkeiten weiter wahllos um sich greifen.“ 
 
    Besorgnis huschte über die Gesichter der Geschwister und Zac unterdrückte ein Lächeln. Es entspannte ihn jedes Mal, wenn er sah, dass neue Gottheiten sich Sorgen darum machten, die Leben anderer ungewollt zu beeinflussen. 
 
    „Wollen wir los?“, fragte er und deutete zur Tür. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
      
 
      
 
    Für gewöhnlich war Faye nicht derart neben der Spur, wenn ein Mann in ihrer Wohnung war. Besonders dann nicht, wenn sie bis zu den Ellenbogen in ihrer eigenen Unterwäsche kramte. 
 
    Nicht, weil sie sich von Shiro Rhynes bedroht fühlte oder er ein unangenehmer Mensch war. Ganz im Gegenteil, er war sehr verständnisvoll, aber leider auch unnachgiebig. Faye wäre gerne wütend auf ihn gewesen, doch seine Argumente – ebenso wie die von Isaac Naveda – waren wasserdicht. 
 
    Was für sie bedeutete, ihre Habseligkeiten zu packen und das Land zu verlassen, als wäre sie eine gesuchte Schwerverbrecherin. 
 
    „Vielleicht bin ich das ja auch“, murmelte sie und hielt inne, T-Shirts und Jeans in ihren Koffer zu schichten. Das Bild ihres Assistenzarztes, wie er völlig verzweifelt und mit dem Gesicht eines Sechzigjährigen vor ihr gestanden hatte, verursachte ihr einen sauren Geschmack auf der Zunge. Sie war Ärztin, sie heilte Menschen und fügte ihnen nicht Kummer oder Schaden zu. 
 
    Es klopfte und Mr. Rhynes stand hinter ihr in der Tür. Er räusperte sich und bat: „Dr. Paxton, darf ich Ihnen eine Frage stellen?“ 
 
    „Sicher“, erwiderte Faye, wandte sich ab und packte weiter.  
 
    „Die vorigen Gottheiten fühlten sich kurz vor ihrem Erwachen und auch während der ersten Kraftexpansion unwohl und haben teilweise das Bewusstsein verloren. Haben Sie bei sich solche Symptome festgestellt?“ 
 
    „Wenn, dann hätte ich sie nie mit … nun, mit diesem Veränderungsprozess in Verbindung gebracht“, antwortete Faye. Sie klappte den Koffer zu und hievte ihn vom Bett. Mr. Rhynes kam auf sie zu und nahm ihn ihr ab. Dabei schimmerten die silbernen Priesterarmbänder an seinem Handgelenk. 
 
    Faye riss den Blick davon los und sah in seine dunklen Augen. „Wissen Sie, ich habe schon seit meiner Teenagerzeit immer mal wieder mit Schwindelanfällen zu kämpfen, und was Schmerzen angeht, bin ich hart im Nehmen. Ich dachte, ich hätte mir eine Grippe eingefangen.“ 
 
    „Verständlich“, sagte der Hohepriester und lächelte verhalten. Es war nur ein leichtes Hochziehen eines Mundwinkels, doch es ließ ihn gleich viel nahbarer erscheinen. Nicht mehr wie der Mann, der ihr Leben gekapert hatte. 
 
    „Wissen Sie, Mr. Rhynes …“ 
 
    „Bitte“, unterbrach er sie, „nennen Sie mich doch Shiro. Ich weiß, Ihnen gefällt die Vorstellung nicht, auf die Insel zu ziehen, aber wir sind dort eine sehr enge Gemeinschaft, die von Vertrauen und Freundschaft zusammengehalten wird.“ 
 
    „In Ordnung, dann bin ich einfach nur Faye.“ Sie atmete tief durch und ging an ihm vorbei in ihr Wohnzimmer. „Es ist ungewohnt für mich, dass irgendwer außer mir selbst über mein Leben bestimmt. Ich habe mich noch nie von jemanden in eine Schublade stecken lassen. Weder in die des hübschen Püppchens und jetzt erst recht nicht in die einer Göttin – wobei ich selbst noch nicht ganz weiß, was das überhaupt bedeuten soll.“ 
 
    „Genau das versucht Arca herauszufinden“, beteuerte Shiro. „Und mit deiner Hilfe und der deines Bruders könnten wir diesem Ziel ein gutes Stück näher kommen.“ 
 
    „Tut mir ehrlich leid, aber das hört sich nach einem Werbespruch an.“ Faye steckte ihren Laptop in die dazugehörige Tragetasche und schulterte sie. „Ich habe ein eigenes Leben. Eines, das ich selbst gestalten will. Ich habe Verpflichtungen zu erfüllen, verdammt nochmal! Eigentlich hätte ich nächste Woche nach Nigeria fliegen sollen, um dort die Gesichter von Kindern zu rekonstruieren. Das kann ich nicht, wenn ich für unbestimmte Zeit auf dieser Insel herumsitzen muss.“ 
 
    „Ich verstehe dich“, erwiderte Shiro und zum ersten Mal sah sie einen Teil der Frustration in seinen Augen, die auch sie verspürte. Er fuhr sich durch die schwarzen Haare. „Ich weiß, wie frustrierend es ist, dass wir bisher keine Erklärungen haben. Warum nach Jahrtausenden wieder Götter erwachen, die davor völlig gewöhnliche Menschen waren. Aber glaub mir, wir setzen alles daran, das zu erforschen.“ 
 
    Einige Augenblicke sahen sie sich an. Selbst der Verkehrslärm vor dem Haus verklang und es war beinah so, als wären sie in einer Art Blase gefangen. Fayes Haut kribbelte und wie schon die Tage zuvor hämmerte es in ihrem Schädel … nur, damit der Schmerz dann ganz plötzlich wieder verschwand. 
 
    War das ihre … ihre Götterkraft gewesen? Und wenn ja, was hatte sie gerade angerichtet, ohne es kontrollieren zu können? 
 
    Faye schluckte trocken. „Ich habe glaube ich alles, was ich für den Moment brauche. Was passiert mit meinen restlichen Sachen?“ 
 
    „Die lassen wir von einer Speditionsfirma einladen und einlagern. Die Container befinden sich zwar nicht auf der eigentlichen Insel, doch sie reisen immer mit uns. Solltest du später von hier noch etwas brauchen, ist es kein Problem.“ 
 
    Kein Problem – ja klar. 
 
    Statt diese Gedanken auszusprechen, unterbrach Faye den Blickkontakt, nickte und strebte zur Tür. Shiro folgte ihr. 
 
    Vor dem Haus wartete ein Taxi. Faye verstaute mit Shiros Hilfe ihr Gepäck im Kofferraum und sie stiegen ein. Es kostete sie einiges an Überwindung, nicht noch einen Blick zurück auf ihr Appartementhaus zu werfen, als sie losfuhren. 
 
    Dennoch lag ein schweres Gewicht auf ihrer Brust. Um sich abzulenken, zog sie ihr Smartphone heraus und schrieb Ezra eine Nachricht. 
 
    „Wir sind auf dem Rückweg vom Flughafen. Wie sieht es bei dir aus?“ 
 
    Schon nach wenigen Sekunden erhielt sie eine Antwort: „Wie kommt es, dass du mit Packen schneller fertig bist als ich?!“ 
 
    Ezra schickte eine Reihe Emojis hinterher, die Faye zum Grinsen brachten. 
 
    In Momenten wie diesen wünschte sie sich verzweifelt, so zuversichtlich und entspannt zu sein wie ihr Bruder. Nicht ständig über alle möglichen und unmöglichen Komplikationen nachzudenken, sondern einfach eine Sache anzupacken und zu sehen, wohin sie führte. Genauso wie bei ihrer Arbeit als Chirurgin konnte Faye es nur schwer ertragen, wenn sie nicht einen ganz genauen Plan hatte, an dem sie sich langarbeiten konnte. Eine Nase zu rekonstruieren war so viel geradliniger, als an jemandes Psyche zu arbeiten. 
 
    Faye betrachtete Shiros Profil, über das in schneller Abfolge Licht und Schatten huschten. Die plastische Chirurgin in ihr erkannte die Proportionen in seinem Gesicht, die eine perfekte Verschmelzung von asiatischen und europäischen Genen darstellte: die hohen Wangenknochen, die leicht schräggestellten Augen mit Lidfalte, die schlanke Nase. Viele ihrer Patienten hätten sich ein so wohlproportioniertes Gesicht gewünscht. Es war interessant und anziehend. 
 
    Während ihre professionelle Seite das alles anerkennen konnte … wusste die Frau in ihr noch immer nicht recht, was sie von Shiro Rhynes halten sollte. 
 
    „Faye, du wirst weiterhin helfen können“, sagte Shiro sanft. 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Seit einigen Monaten arbeiten wir mit einzelnen Organisationen und Universitäten zusammen. Um die Fähigkeiten der Gottheiten für etwas Gutes einzusetzen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das ist um einiges befriedigender, als sich ständig mit einzelnen Staaten oder der UN herumzuschlagen.“ 
 
    Faye lächelte bei seinem resignierten Tonfall. „Ich habe mich ehrlich gesagt nicht sehr mit Arca oder den Gottheiten beschäftigt. Es war alles zu weit weg … nun, bis jetzt zumindest.“ 
 
    „Das hat seine Vorteile“, antwortete Shiro. „So kannst du allem unvoreingenommen begegnen. Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen, aber wir alle bei Arca sind sehr darum bemüht, euch Gottheiten die Umsiedlung und die Veränderung in eurem Leben so einfach wie möglich zu machen.“ 
 
    Faye nickte und sah aus dem Fenster. Die restliche Fahrt zurück zum Flughafen schwiegen sie. Der Fahrer brachte sie auf Shiros Anweisung hin zu einem gesonderten Terminal, das sonst nur für Staatsoberhäupter und ähnlich exklusive Reisende vorbehalten war. So nett das auch klang, Faye konnte sich darüber nicht freuen. 
 
    Was ihr jedoch ein echtes Lächeln bescherte, war der Anblick von Ezra, der zusammen mit Zac bereits an der Tür zum Terminal wartete. Sie würde ihm später sagen müssen, dass sie schon längst einen Nervenzusammenbruch gehabt hätte, wenn er nicht an ihrer Seite gewesen wäre. 
 
    „Dreiunddreißig Jahre und noch immer kommst du später als ich“, neckte Ezra sie, als Faye und Shiro zu ihnen aufschlossen. 
 
    „Ein schöner Schluss ziert schließlich alles“, sagte Faye und warf kokett ihre Haare über die Schulter. Wie erwartet stimmte Ezra in ihr Lachen ein und selbst die beiden anderen grinsten breit. 
 
    „Kommt“, sagte Shiro und nickte in Richtung des Gebäudes. „Unser Pilot wartet auf uns.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war weit nach Mitternacht, als sie auf der künstlichen Insel vor der sardischen Küste ankamen. Nur eine Frau wartete neben dem Hubschrauberlandeplatz. Ezra erkannte sie von den zahllosen Pressebildern, die seit einem Jahr um die Welt gingen. 
 
    Dr. Artemis Calogero, Multi-Millionenerbin, Wissenschaftlerin und Gründerin von Arca. 
 
    Es war nur ein kurzes Kennenlernen, das an Ezra wie in einem Nebel vorbeiging. Er fühlte sich wie ein nasses Handtuch, mehrfach ausgewrungen und dann achtlos in eine Ecke geworfen. Nur mit halbem Ohr hörte er Zacs Erklärung dazu – irgendetwas mit erster Kraftexpansion und Überlastung des Körpers. 
 
    Alles, was für Ezra zählte, war die Tatsache, dass man ihn ohne Umwege zu einem nüchtern eingerichteten Appartement brachte. Er interessierte sich nur noch dafür, dass Faye das Zimmer neben ihm hatte, dann war er allein und ließ sich auf das Bett fallen. 
 
    Acht Stunden später wurde er davon geweckt, dass ihn jemand am Bein rüttelte. Ächzend rollte er sich auf den Rücken, blinzelte in das helle Sonnenlicht und erkannte schemenhaft seine Schwester. Wie immer sah sie aus wie aus dem Ei gepellt. 
 
    „Komm schon“, forderte Faye. „Du verpasst unseren ersten Tag an der Göttergrundschule.“ 
 
    „Du hast einen grauenvollen Sinn für Humor, weißt du das?“, brummte er und ließ den Kopf zurück auf die Matratze fallen. 
 
    Faye schnaubte nur. „Hör auf zu meckern, sondern schieb deinen Hintern unter die Dusche.“ 
 
    Ezra gab ein Grunzen von sich, rollte sich aber aus dem Bett und schlurfte zu einer schmalen Tür. Wie erwartet befand sich dahinter ein kleines Badezimmer. Noch immer im Autopilot zog er sich aus, duschte und putzte sich die Zähne. Das alles half ihm, seine grauen Zellen und auch den Rest seines Körpers in Schwung zu bringen. 
 
    Als er mit einem Handtuch um die Hüften zurück in den Hauptraum kam, hatte Faye bereits eine Jeans und ein weißes T-Shirt aus seinem Koffer geholt. 
 
    „Ernsthaft, du legst mir meine Klamotten raus?“, fragte Ezra mit einem Lachen, während er sich das noch feuchte Haar zurückstrich. 
 
    „Ich bin eben effizient“, konterte Faye und zuckte mit den Schultern. 
 
    Ezra griff nach seinen Shorts und zog sie sich an. „Hast du es irgendwie eilig? Wir sind sicher auch noch in einer halben Stunde Gottheiten.“ 
 
    „Mir wäre lieber, wenn nicht.“ 
 
    „Hm“, machte Ezra und zog sich schweigend weiter an. Er konnte Faye verstehen. Weder sie noch er hatten es sich ausgesucht, in dieser Situation zu stecken. Es war alles so surreal. 
 
    Als er sich fertig angezogen hatte, ging er zu seiner Schwester, legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Stirn. „Wir stehen das durch, gemeinsam.“ 
 
    „Ja“, antwortete Faye und schmiegte sich für einen Moment an ihn, bevor sie sich von ihm löste und zur Tür strebte. Die Schiebetür glitt mit einem leisen Zischen zur Seite … und vor ihnen stand ein kleiner Junge mit großen, grünen Augen. Er war neun oder zehn Jahre alt, hatte schwarze Haare und grinste zu ihnen hoch. 
 
    Was zur Hölle machte in Kind auf dieser Insel?! 
 
    „Guten Morgen“, sagte der Kleine und lächelte sogar noch etwas breiter. „Tally hat mich geschickt, ich bin euer Abholservice. Mein Name ist Silas.“ Mit diesen Worten streckte er Faye die Hand entgegen.  
 
    Diese ergriff sie und sagte: „Es freut mich, dich kennenzulernen. Mein Name ist Faye und das ist mein Bruder Ezra.“ 
 
    „Hi“, sagte Ezra und hob die Hand zum Gruß. 
 
    Silas nickte ihm zu und verkündete: „Die anderen warten unten. Kommt, ich zeige euch den Weg.“ 
 
    Er deutete den Gang hinunter und nach einigem Zögern setzten Ezra und Faye sich in Bewegung. Dabei redete der Junge die ganze Zeit auf Faye ein. Sie war schon immer besonders gut im Umgang mit Kindern gewesen und auch Silas schien ihrem besonderen Charme schon verfallen zu sein. 
 
    „Wir waren alle total aufgeregt, als ihr angerufen hattet“, sagte der Junge. Er sah zu Ezra hoch und fügte hinzu: „Artys Messinstrumente haben aber schon vorher verraten, dass es wieder neue Götter gibt. So wie vor vier Monaten, als meine Mom erwacht ist.“ 
 
    „Deine Mutter ist eine Gottheit?“, fragte Ezra. 
 
    Silas nickte. „Und mein Dad auch. Die beiden haben sich ganz lange nicht gesehen, aber jetzt sind sie wieder zusammen. Das ist echt toll, denn jetzt habe ich noch einen Grandpa und eine Grandma!“ 
 
    Ezra blinzelte mehrmals. Er hatte nur die Hälfte von dem verstanden, was der Junge gesagt hatte. Ihn überkam die Vorahnung, dass ihm das in den nächsten Stunden und Tagen noch öfter passieren könnte. 
 
    Faye ließ sich weniger verwirren, sondern fragte nach Silas‘ Großeltern und wie es ihm auf der Insel gefiel. Mittlerweile hatten sie das Erdgeschoss des Gebäudes erreicht und steuerten auf eine Schiebetür zu. Schon ein paar Meter davor drang der Geruch von Kaffee und warmen Brötchen an Ezras Nase. 
 
    „Wir sind da“, sagte Silas genau in dem Moment, als sich die Tür vor ihnen öffnete. Der Duft nach Frühstück wurde intensiver und Ezras Magen knurrte. Gleichzeitig prickelte jedoch seine Haut, denn jede Person im Raum sah zur Tür und musterte sie von Kopf bis Fuß. Es wäre lustig gewesen, hätte nicht so eine Anspannung in der Luft gelegen. 
 
    Stühle wurden über den Boden geschoben, dann kamen zwei Männer und zwei Frauen zu ihnen. Dieses eigenartige Gefühl, das er schon am vergangenen Abend beim Treffen mit Zac gehabt hatte, überwältigte ihn erneut. 
 
    „O mein Gott“, murmelte Faye neben ihm. Sie griff nach seinem Handgelenk, als müsste sie sich an ihm festhalten. Ezra konnte sie sehr gut verstehen. 
 
    „Ich weiß, das ist anfangs ziemlich überwältigend“, sagte eine Frau mit dunkelbraunen, gewellten Haaren und blauen Augen. Sie hatte helle Haut und Sommersprossen auf der Nase. „Mein Name ist Tallulah, aber alle hier sagen Tally.“ 
 
    „Ezra“, murmelte er und nahm die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. Der Mann neben Tally war in etwa so groß wie Ezra und hatte halblanges schwarzes Haar. Königsblaue Augen sahen ihm freundlich entgegen. 
 
    „Ich heiße Nik“, sagte er. „Willkommen auf der Insel.“ 
 
    Silas hatte sich zwischen das andere Paar gestellt und allein schon von der Ähnlichkeit, die die beiden mit dem Kind hatten, wusste Ezra, dass das seine Eltern sein mussten. 
 
    „Ich bin Adeena, oder einfach Dee“, sagte die Frau mit der dunklen Haut und den kurzen, schwarzen Krauslocken. „Silas habt ihr ja schon kennengelernt, und das hier ist Cassian, Silas‘ Vater.“ 
 
    „Freut mich, euch endlich zu treffen“, sagte Cassian mit einem offenen Lächeln, das bis in seine silberfarbenen Augen reichte. Solch eine Farbe hatte Ezra noch bei niemand anderem gesehen. 
 
    Auch Faye stellte sich vor, anschließend wandten sie sich den restlichen Personen im Raum zu. Ezra würde sich niemals die Namen merken können, das wusste er schon jetzt. Er konnte nur hoffen, dass es ihm niemand übel nahm. 
 
    „Euch … euch beide kenne ich überhaupt nicht“, sagte Ezra. Er lachte, schüttelte den Kopf und fügte hinzu: „Ich meine, ich habe das starke Gefühl, euch zu kennen, aber ihr seid doch offiziell keine Gottheiten … oder?“ 
 
    Adeena lächelte. „Cassian und ich hatten Glück, dass unser Erwachen sich nicht herumgesprochen hat. So können wir weiterhin ein relativ normales Leben führen, mit Silas in Brisbane. Wir kommen in den Schulferien auf die Insel und versuchen ansonsten, unauffällig zu bleiben.“ 
 
    „Was mehr oder weniger gut gelingt“, fügte Cassian zu, wobei er seiner Partnerin zuzwinkerte. „Adeena ist die Göttin der Heilkunst und ich bin der Gott der Erde und der Pflanzen.“ 
 
    „Oh, wow“, entwich es Ezra schwach. 
 
    Nik räusperte sich und fragte: „Wollen wir uns setzen?“ 
 
    Faye murmelte ihre Zustimmung, sie folgten Adeena an den letzten Tisch und ließen sich dort nieder. Auch hier hörte sich Ezra die Namen seiner Tischnachbarn an. Währenddessen stellte eine Frau mit schwarzen Rastazöpfen einen Teller mit Toast und Rührei vor ihm ab und von irgendwoher erschien auch eine Kaffeetasse.  
 
    Ezras Blick jedoch hing wie festgetackert an einem Mann mit blonden Locken und dunkelgrünen Augen, der ihm schräg gegenübersaß. Er hatte diese Mann schon einmal gesehen. Nicht auf der Straße und auch nicht online. 
 
    Nein, er kannte ihn aus einem sehr intensiven, offenbar sehr realen Traum.  
 
    Hitze flirrte über seine Haut und sein Geist fühlte sich an, als würde er sich von seinem Körper lösen und sich ausbreiten. Wie Wellen in Wasser, in das man einen Stein geworfen hatte. 
 
      
 
    Den neuen Gott zu sehen, war für Pierre in etwa so, als hätte er zehn Espresso hintereinander getrunken. In seinen Ohren klingelte es und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er hatte in den vergangenen zwölf Monaten viel verrücktes Zeug erlebt, aber das hier toppte alles. 
 
    „Ich glaube, wir kennen uns“, sagte Ezra mit einem anbetungswürdigen Lächeln. Pierre brauchte mehrere Sekunden, um die Worte zu verarbeiten. Den Sinn hinter den Lauten zu verstehen, die mit derselben Stimme gesprochen worden waren, die ihm noch vor zwei Nächten die süßesten Dinge ins Ohr geflüstert hatte. 
 
    Pierre räusperte sich und antwortete rau: „Das Gefühl habe ich auch.“ 
 
    „Wie ist das möglich?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Pierre ehrlich. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber natürlich war ihr Gespräch belauscht worden und es war Livia, die sich ein Stück nach vorne beugte und neugierig zwischen ihnen hin und her sah. 
 
    „Wie, ihr kennt euch?“ Sie drehte sich mit einem breiten Grinsen zu Pierre und fragte weiter: „Hattet ihr mal was miteinander?“ 
 
    „Das wäre ein verrückter Zufall“, mischte sich Uma ein und Arty fügte mit einem Schnauben hinzu: „Es gibt auf der Welt keine Zufälle.“ 
 
    Sofort begannen die drei Frauen eine Diskussion, was Pierre ganz recht war. So vergaßen sie zumindest für den Moment, weiter nachzubohren. 
 
    „Dein Name war Pierre, nicht wahr?“, fragte Ezra. 
 
    „Ja“, antwortete er. „Pierre Aubry, ich bin Genetiker und Ahnenforscher.“ 
 
    Ezra grinste. „Das heißt, du wirst uns nicht nur mit Nadeln, sondern auch mit Fragen traktieren?“ 
 
    „So in etwa“, erwiderte Pierre. Der Gedanke, was er sonst noch gerne mit dem Gott anstellen würde, ließ seinen Herzschlag in die Höhe schnellen. Vielleicht hatte er ihm das Kopfkino angesehen oder es gehörte zur speziellen Götterkraft von Ezra Paxton, doch von einer Sekunde auf die andere weiteten sich seine Augen und sein Blick huschte zu Pierres Mund. Nur Sekunden später war es, als würde ein warmer Wind wie streichelnde Finger über Pierre hinwegfegen. Unruhig rutschte er auf dem Stuhl hin und her, während hinter ihm ein leises Ächzen zu hören war. 
 
    „Was zur Hölle war das?“, fragte William gepresst. Pierre drehte sich um, nur um zu sehen, wie William trotz seiner dunklen Haut rote Wangen bekommen hatte. 
 
    „Das würde mich auch interessieren“, murmelte Holly. Auch sie sah erhitzt aus. 
 
    „Wovon genau sprecht ihr?“, schaltete sich Shiro ein und Cassian sagte: „Ich habe nichts bemerkt.“ 
 
    „Wie kannst du das nicht bemerkt haben?“, fragte Naveen. Dabei hob er seine Serviette und fächelte sich Luft zu. Pierre ließ den Blick über die anderen gleiten. Es schien zwei Gruppen zu geben: diejenigen, die aussahen wie immer, und die, denen buchstäblich der Schweiß auf der Stirn stand. 
 
    „Ich schätze, das war Ezra“, meldete sich Zac zu Wort. Der Gott am Nebentisch stützte sein Kinn auf die Hand und fügte hinzu: „Deine Fähigkeiten scheinen meinen ähnlicher zu sein. Sexuelle Anziehung ist genauso wenig greifbar wie Wissen.“ 
 
    „Das hier war ich?“, fragte Ezra, sah sich um und lächelte schief. „Ähm … tut mir leid.“ 
 
    Ein teils missmutiges, teils amüsiertes Murmeln ging durch den Speisesaal, die meisten widmeten sich wieder ihrem Frühstück. Pierre hingegen glaubte, dass er keinen Bissen mehr herunterbekommen konnte und griff stattdessen nach seiner Kaffeetasse. 
 
    „Warum hast du nicht jeden gleich stark beeinflusst?“, fragte Arty an seiner Seite, den Kopf zur Seite geneigt. Dabei sah sie Ezra an, wie sie es immer bei einem neuen Forschungsobjekt tat: voller Neugier und einem gewissen Maß an ungesundem Fokus. 
 
    „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Ezra. „Es ist ja nicht so, dass ich es in irgendeiner Art steuern kann.“ 
 
    „Das kommt noch, keine Sorge“, beschied ihm Cassian. „Wenn du den Bogen raus hast, ist es wie Fahrradfahren.“ 
 
    „Und wie soll das funktionieren?“, fragte Faye. „Gibt es dafür ein Handbuch? Einen Crashkurs oder vielleicht ein spezielles Übungsgelände?“ 
 
    „Dieselben Fragen hat Tally am Anfang auch gestellt“, bemerkte Zac amüsiert. „Leider gibt es kein Handbuch, aber ich und die anderen Gottheiten werden mit euch arbeiten, um herauszufinden, wie ihr eure Fähigkeiten beherrschen könnt.“ 
 
    Die Göttin der Schönheit – und diesen Titel trug sie zurecht – nickte langsam, auch wenn Pierre ihr ansah, dass Zacs Antwort sie nicht hundertprozentig zufriedenstellte. 
 
    „Aber zuerst kommen die Tests“, mischte sich Arty ein. 
 
    „Tests?“, hakte Faye und runzelte die Stirn. „Ich dachte, es gäbe nur einen Bluttest, wegen dieses Proteins.“ 
 
    „Das stimmt, ist aber nur der Anfang“, antwortete Pierre. „Es folgt ein umfassender Gesundheitscheck, bei dem wir noch andere Proben nehmen und auch ein EKG und EEG machen. Außerdem stellt euch Shiros Team ziemlich viele Fragen.“ 
 
    „Das klingt gleichzeitig interessant und unheimlich“, sagte Ezra. 
 
    Pierre sah zu ihm und lächelte. Noch immer fühlte er sich, als würde man ihm einen Eimer heißes Wasser überschütten, wenn ihre Blicke sich trafen. Im Hinterkopf fragte sich Pierre die ganze Zeit, wie das möglich war, dass er einen Sextraum mit dem Gott der Lust erlebt hatte, bevor sie sich begegnet waren. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
      
 
      
 
    Unablässig drehte sie den USB-Stick zwischen den Fingern, als wäre es ein Geduldsspiel – in Dalekas Augen eine sehr treffende Bezeichnung. Denn es erforderte eine geradezu endlose Geduld und sehr viel Fingerspitzengefühl, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte. 
 
    Man musste vorsichtig sein, wenn man die falschen Götter zu Fall bringen wollte. 
 
    Während Daleka also den USB-Stick mit der lächerlichen Drohung dieser sogenannten Gottheiten durch ihre Finger gleiten ließ, sah sie sich die Nachrichten an. Über einen Bildschirm vor ihr liefen die neusten Meldungen der Medienkonzerne. Klatschpresse, renommierte Wirtschaftsmagazine, Artikel investigativer Journalisten und die ein oder andere Meldung von Geheimdiensten. 
 
    Für gewöhnlich unterschieden sich die Informationen aus den unterschiedlichen Quellen stark voneinander, genauso wie ihr Wahrheitsgehalt, doch seit einigen Tagen ähnelten sich die Nachrichten.  
 
    Die Tür zu ihren Büroräumen öffnete sich und Zaid trat herein, in seiner Hand einen Stapel Briefe. Wortlos und den Blick gesenkt legte er sie auf Dalekas Schreibtisch ab. Sofort sprang ihr ein Kuvert ins Auge, das mit einer auffälligen roten Markierung versehen war. Ohne zu zögern griff sie danach, nahm den altertümlichen Dolch aus der Schublade und öffnete den Brief. Die Nachricht darin war, wie auch die anderen Briefe davor, in Handschrift verfasst und nicht sonderlich lang. 
 
    Langsam breitete sich ein Lächeln auf Dalekas Gesicht aus und sie sah hoch zu Zaid, der noch immer neben ihrem Tisch wartete. 
 
    „Ruf den inneren Kreis zusammen“, befahl sie ihm. „Sie sollen so bald wie möglich hier erscheinen, wir müssen unsere nächsten Schritte planen.“ 
 
    „Jawohl, Generalin“, erwiderte Zaid, deutete eine Verneigung an und verließ den Raum. Daleka sichtete die restlichen Briefe, doch die Informationen darin waren nur halb so interessant wie die aus dem rotmarkierten Umschlag.  
 
    Was die Weltnachrichten bisher nur verborgen angedeutet haben, bestätigte ihr dieser Brief: Die falschen Götter waren mittlerweile zu siebt. Es war also an der Zeit, wieder aktiv zu werden. 
 
    Endlich. 
 
    Daleka griff nach Stift und Papier und verfasste weitere Befehle. Anschließend erhob sie sich und verließ ihr Büro, stieg die Stufen in die tiefste Ebene des Gebäudes hinab und öffnete den massiven Tresor, der ihren größten Schatz verwahrte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war nicht das erste Mal, dass Faye einen dieser Kopf-bis-Fuß-Checkups durchlief, doch bisher war er noch nie derart gründlich vorgenommen worden. 
 
    Nach dem Frühstück waren Ezra und sie in das Labor der Insel gebracht worden: einen großen, blitzsauberen Raum mit mehreren Arbeitsbereichen, ausgestattet mit der neusten Technik. War ihr bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen, wie ernst es Arca mit der Erforschung der neuen Götter war, so ließ sich diese Tatsache nun nicht mehr übersehen. 
 
    Dass sie nun auch zu diesen Forschungsobjekten gehörte, fühlte sich für Faye noch immer unangenehm und fremd an. Allgemein kam sie sich vor, als wäre alles nicht real. Wie damals, als sie sich mit dem Denguefieber angesteckt und mehrere Tage im Delirium gelegen hatte. 
 
    Gleichzeitig wusste sie, dass ihre Kreativität niemals für einen so detaillierten Traum ausreichen würde.  
 
    Besonders fasziniert war sie von der 2D-Gelektrophorese. Mit diesem Test wollten Pierre und Uma das Protein nachweisen, von dem Shiro und Zac bereits in London erzählt hatten. Tatsächlich hatte sich sowohl bei Faye als auch bei Ezra auf dem Gel ein deutlicher Spot abgezeichnet, so wie er auch bei den anderen fünf Gottheiten vorhanden gewesen war. 
 
    „Wie seid ihr darauf gekommen?“, hakte sie nach. 
 
    „Durch Cassian“, antwortete Pierre. „Wir hatten Proben von ihm, als er noch ein gewöhnlicher Mensch war, und konnten sie mit seinem Blut nach dem Erwachen vergleichen.“ 
 
    „Wir nennen es das Gottheiten-Protein – daher der Name. ‚Deitas‘ ist Latein für Gottheit und das Suffix ‚in‘, um auf seinen Status als Protein hinzuweisen.“ 
 
    „Wow“, murmelte Faye. „Was ist mit Silas? Immerhin sind Adeena und Cassian Gottheiten.“ 
 
    „Das stimmt zwar, aber bei ihm konnten wir kein Deitasin finden.“ Pierre grinste und fügte hinzu: „Was Arty nur noch neugieriger gemacht hat. Sie wollte eine ganze Reihe an Tests mit ihm aufsetzen, aber Dee hat das unterbunden. Sie wacht mit Argusaugen darüber, dass Silas nicht in eine Laborratte verwandelt wird.“ 
 
    Verständlich, dachte Faye und nickte. 
 
    Nein, so kreativ wäre ihre Fantasie definitiv nicht. 
 
    Und erst recht könnte sie sich nicht so kleinteilige Fragen ausdenken, welche die Frau ihr gegenüber ihr stellte. Sie war Ende dreißig, hatte hellblaue Augen und dunkelblonde Haare und ein Grübchen links neben dem Mund, wenn sie lächelte. Gleichzeitig war Livia Makarov die indiskreteste und neugierigste Person, der Faye jemals begegnet war. 
 
    Sie wollte einfach alles von ihr wissen: von der ersten Kindheitserinnerung über ihre Pubertät, die Anzahl ihrer Beziehungen und One-Night-Stands und bis hin zu ihrem schulischen sowie beruflichen Lebenslauf. Selbst Vorlieben und Abneigungen beim Essen interessierten sie. 
 
    Faye beantwortete ihre Fragen mit einer Mischung aus Faszination und Vorsicht. Währenddessen machte sich Livia eifrig Notizen auf einem Block, der schon bessere Tage gesehen hatte. Als sie wieder aufsah, stahl sich ein freundliches Lächeln auf ihr Gesicht, das die Fältchen in ihren Augenwinkeln betonte. 
 
    „Du bist wirklich unglaublich hübsch“, sagte Livia. „Wenn du mich fragst, hättest du keine andere Gottheit werden können.“ 
 
    Automatisch regte sich Widerwillen in Faye für dieses Kompliment. Sie musste sich zusammenreißen, um keine patzige Antwort zu geben. 
 
    Stattdessen sagte sie betont neutral: „Ja, vielleicht. Es ist ja nicht so, als hätte ich etwas dafür tun müssen. Es sind nur gute Gene.“ 
 
    „Die ja offenbar in der Familie liegen“, erwiderte die andere und deutete mit einem Kopfnicken in Ezras Richtung. Dieser saß mit der weißen EEG-Kappe an einem anderen Labortisch und beantwortete Fragen, während Artemis Calogero auf den Monitor starrte. 
 
    Ein Räuspern holte ihre Aufmerksamkeit zurück an ihren Tisch. Es kam von Pierre, der im Gegensatz zu Livia ein Tablet in der Hand hielt. 
 
    „Apropos Familie“, sagte er. „Könnten wir bei eurem Familienstammbaum weitermachen?“ Dabei warf er einen kurzen Blick zu Faye und fuhr sich durch die hellen Locken, so dass sie ihm wirr vom Kopf abstanden. Faye musste sich nicht anstrengen, um zu erkennen, dass er sich von Ezra angezogen fühlte. 
 
    Wie interessant. 
 
    Beim Frühstück war ihr nicht entgangen, wie ihr Bruder seinerseits den Wissenschaftler angestarrt hatte. Sie nahm sich vor, ihm ins Gedächtnis zu rufen, dass Beziehungen am Arbeitsplatz keine gute Idee waren. Vor allem nicht, wenn man im schlimmsten Fall nur ein schnelle Nummer schieben wollte. Es war schließlich nicht so, dass die beiden sich danach leicht aus dem Weg gehen konnten. 
 
    Faye seufzte leise, schlug das Bein unter und sagte an Pierre gewandt: „Ich muss dich leider enttäuschen, wir haben keine weitverzweigte Familie oder irgendwelche wichtigen Persönlichkeiten unter unseren Vorfahren.“ 
 
    „Das überrascht mich ehrlich gesagt auch nicht“, sagte Pierre. Er tippte auf dem Tablet, drehte es zu ihr um und erklärte: „Die Ahnentafeln der anderen Gottheiten waren auch sehr übersichtlich. Lediglich Cassian schlägt etwas aus der Reihe, seine Familie ist väterlicherseits ziemlich verzweigt.“ 
 
    Neugierig beugte sich Faye vor und flippte durch die Schaubilder. Sie konnte jedoch kaum einen Unterschied ausmachen zwischen den einzelnen Stammbäumen, denn für sie sahen sie alle gleich komplex aus. 
 
    „Das ist sehr interessant“, murmelte sie vor sich hin. Gleichzeitig fühlte es sich jedoch an wie ein Eingriff in die Privatsphäre von Leuten – von Gottheiten – die Faye kaum persönlich kennengelernt hatte. Sie wollten sich am Nachmittag treffen, in irgendeinem Gemeinschaftsraum, den sie noch nicht gesehen hatte. 
 
    „Also, können wir anfangen?“, fragte Pierre und holte sie aus ihren Gedanken. Faye nickte, und Pierre begann, sie mit Fragen zu bombardieren. Livia blieb bei ihnen, hielt sich jetzt jedoch mehr im Hintergrund. Dennoch bemerkte Faye genau, wie sie die Unterhaltung verfolgte. 
 
    Faye erzählte von ihren Eltern, die seit ihrem Renteneintritt vor ein paar Jahren mit dem Wohnmobil durch Europa fuhren, von der einen Großtante, die noch lebte, und den Cousinen, die es irgendwo in Schottland gab. 
 
    All diese Angaben übernahm Pierre in ein spezielles Programm, von dem er ihr erklärte, dass es anhand von Namen, Geburtsdaten und Orten entfernte Verwandte finden konnte. Mit einem Grinsen fügte er hinzu: „Es ist wie diese Werbeanzeigen im Internet, die dir vorgaukeln, deine Vorfahren in irgendeinem Königshaus zu finden. Nur ohne die Abzocke.“ 
 
    „Das hoffe ich doch“, erwiderte Faye amüsiert. „Ich verspreche auch, nicht enttäuscht zu sein, wenn du mir keine blaublütige Vorfahren attestierst.“ 
 
    „Meine Großtante hat immer behauptet, ihre Mutter hätte was mit dem letzten Zaren gehabt und sie wäre seine verschollene Nachfahrin“, mischte sich Livia ein. „Wir alle haben sie für verrückt gehalten. Vor allem, weil sie rein äußerlich sehr nach ihrem Vater kam.“ 
 
    Faye lachte und auch die beiden anderen stimmten mit ein. Es war der erste Moment, in dem sie sich völlig entspannte, seit sie am Flughafen auf Zac und Shiro getroffen war. Vielleicht, nur vielleicht, würde das hier doch klappen können. 
 
    Energie pulsierte in ihrer Brust, wurde immer mehr und mehr und strömte nach außen. Es war ein eigenartiges Gefühl und Fayes Gelächter riss ab. Unsicher sah sie sich im Raum um und versuchte herauszufinden, was ihre Götterkraft angestellt hatte - wessen Aussehen, wessen Jugend sie verändert oder vielleicht sogar ruiniert hatte, ohne es zu wollen. 
 
    „Was ist?“, fragte Pierre und es hörte sich an, als wäre er ganz weit weg.  
 
    „Ich glaube, ich habe eben versehentlich meine Fähigkeiten eingesetzt“, sagte Faye langsam. 
 
    „Echt?“, hakte Livia nach und zückte sofort wieder ihren Stift und den Block. „Wie kommt du darauf? Hattest du ein bestimmtes Gefühl? Schwindel oder etwas in der Art?“ 
 
    Faye sah zu ihr und wollte antworten, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie würde einen Besen fressen, wenn die Lachfalten an Livias Augenwinkeln nicht weniger geworden wären. Als sie die Wissenschaftlerin bat, für sie zu lächeln und sie es nach kurzem Zögern tat, war sie sich einhundert Prozent sicher. 
 
    „Ich glaube, ich habe dir eben ein Facelifting verpasst“, sagte Faye leise. 
 
    Livias Augen wurden kugelrund, sie blinzelte und zog dann ihr Smartphone aus der Hosentasche. 
 
    „Oh, tatsächlich“, murmelte sie, wobei sie einige Grimassen zog. „Dabei mochte ich meine Lachfältchen.“ 
 
    „Es… es tut mir unendlich leid“, erwiderte Faye und presste die Lippen aufeinander. 
 
    Livia ließ das Handy sinken und schüttelte den Kopf. „Schon gut, muss es nicht. Du bist nicht die erste Gottheit, die jemanden von uns so direkt beeinflusst. Zac hat versehentlich an Artys Verstand herumgepfuscht und sie zu einer Expertin auf dem Gebiet der Molekularbiologie gemacht.“ 
 
    „Habe ich da meinen Namen gehört?“, rief es von hinten aus dem Raum. Als Livia die Situation aufklärte, seufzte Arty tief. 
 
    „Versuch einfach, starke Gefühlsschwankungen zu vermeiden“, sagte Arty zu Faye, ehe sie Ezra ansah. „Das gilt auch für dich. Dann sollten wir weniger solcher Zwischenfälle haben, bis ihr gelernt habt, wie ihr eure Kräfte gezielt einsetzen könnt.“ 
 
    „Keine Sorge, die Grundlagen erklären wir euch nachher“, mischte sich Adeena ein. „Das geht relativ schnell. Bis dahin einfach ganz entspannt bleiben.“ 
 
    „Ich tu mein bestes“, antwortete Ezra und zwinkerte der leitenden Wissenschaftlerin zu. Diese brummte leise und wollte noch etwas hinzufügen, als sich die Schiebetüren zum Labor mit einem leisen Zischen öffneten. Shiro trat über die Schwelle, er hatte einen seiner Ärmel bis zum Ellenbogen hochgekrempelt und hatte ein blutiges Geschirrtuch um die Hand gewickelt. 
 
    „Um Himmels Willen“, entwich es Uma. „Was ist passiert?“ 
 
    Auch Adeena und Livia eilten zu dem Hohepriester, der sich an einen der Tische setzte.  
 
    „Ich habe Anisa in der Küche geholfen und bin mit dem Messer abgerutscht.“ 
 
    „Meine Güte“, japste Uma, als er das Tuch entfernte. Selbst von ihrer Position aus konnte Faye erkennen, dass ein langer Schnitt einmal quer über die Handfläche verlief. 
 
    Arty hatte in der Zwischenzeit einen Verbandskasten geholt und stellte ihn auf den Tisch. „Hier, schütte ordentlich Desinfektionsmittel drauf, damit es sich nicht entzündet.“ 
 
    „Lass mich das machen“, verlangte Adeena. „Dann brauchen wir weder Desinfektionsmittel noch einen Verband.“ 
 
    Shiro schüttelte den Kopf. „Nein, schon gut. Das heilt auch von alleine.“ 
 
    „Jetzt sei doch nicht albern“, befahl Adeena ungehalten. „Nimm das Tuch weg und lass mich das erledigen. Wozu bin ich die Göttin der Heilkunst, wenn ich mich nicht um meine Freunde kümmern darf?“ 
 
    Ein heißes Prickeln lief über Fayes Kopfhaut. Neugierig stand sie auf und ging ebenfalls an den Tisch, genauso wie Ezra. Sein Haar war zerwühlt und glänzte feucht von dem Kontaktgel des EEGs. Sie beide beobachteten genau, was Adeena und Shiro taten. 
 
    „Na gut“, sagte Shiro und streckte der Göttin die verwundete Hand entgegen. Diese berührte seine Finger mit ihren, während sie die andere Hand auf seinen Oberarm legte und tief ein und aus atmete. Die Stille im Raum wurde dichter und Faye rechnete damit, dass irgendetwas Spektakuläres geschehen würde … 
 
    … doch da war nichts. So gar nichts, denn die Wunde veränderte sich kein bisschen und blutete weiter, so dass bereits einige Tropfen auf der Oberfläche des Labortisches gelandet waren. 
 
    „Warum passiert denn nichts?“, brach Arty schließlich die Stille. Sie musterte Adeena, die ihrerseits die Brauen über den grünen Augen zusammengezogen hatte. 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich mache alles wie immer, wenn ich jemanden heile.“ Sie löste ihre eine Hand von Shiros Oberarm, ließ sie knapp über der Wunde schweben und schloss die Augen. Wieder war es totenstill im Raum, aber auch wie zuvor tat sich rein gar nichts. 
 
    Frustriert stieß Adeena den Atem aus. „Es funktioniert nicht. Ich kann irgendwie keine Verbindung zu deinem Körper aufbauen.“ 
 
    „Stimmt etwas mit deinen Fähigkeiten nicht?“, fragte Uma. „Vielleicht hast du heute einfach einen schlechten Tag?“ 
 
    Adeena zuckte mit den Schultern, zog eine Kompresse aus dem Verbandskasten und drückte sie auf Shiros Wunde. 
 
    „Wie finden wir heraus, ob es an Dees Tagesform liegt?“ Artys Worte waren von einem eigenwilligen Eifer getrieben. Tatsächlich funkelte es in ihren Augen, als wäre sie von der Vorstellung fasziniert, eine Art Testreihe zu starten. 
 
    Während Shiro weiter auf den Tisch blutete. 
 
    „Jemand von uns könnte sich verletzten und wir schauen, ob du es bei ihm oder ihr heilen kannst“, schlug Pierre vor. 
 
    „Wehe, du schneidest dich wieder!“, drohte Adeena. Pierre grinste breit. 
 
    „Ich habe einen blauen Fleck“, meldete sich Livia zu Wort. Sie krempelte den Ärmel ihres T-Shirts über die Schulter. Auf ihrem Oberarm war eine bläulich-violette Verfärbung zu sehen, etwa so groß wie ein Hühnerei. 
 
    „Wo hast du denn den her?“, wollte Adeena wissen, während sie schon um den Tisch herum zu Livia kam. 
 
    „Ich habe mich vorgestern am Türrahmen gestoßen. Bei mir dauert es immer ewig, bis so etwas verschwindet.“  
 
    „Mal sehen, ob ich das ändern kann“, murmelte die Göttin und legte eine Hand auf den Arm der anderen. Mehr tat sie nicht, doch als sie sich von Livia löste, war das Hämatom verschwunden. 
 
    „Also das ist doch seltsam“, sagte Adeena. „Warum klappt es bei Livia auf Anhieb und bei Shiro tut sich nichts?“  
 
    „Vielleicht, weil er ein Mann ist?“, warf Ezra ein. 
 
    Adeena schüttelte den Kopf. „Nein, das hat noch nie eine Rolle gespielt.“  
 
    „Was ist dann so anders an ihm?“, überlegte Uma laut und tippte sich dabei auf die Unterlippe. 
 
    Arty atmete tief ein, aber bevor sie das erste Wort sprechen konnte, knurrte Shiro: „Wage es ja nicht, darauf eine Antwort zu geben.“  
 
    „Was denn?“, fragte sie so zuckersüß, dass Faye es ihr nicht abkaufte, obwohl sie die andere noch nicht näher kennengelernt hatte. 
 
    Ezra an ihrer Seite lachte leise, beugte sich zu ihr und wisperte: „Ich muss kein Paartherapeut sein, um zu erkennen, dass die beiden eine ausgeprägte Streitkultur pflegen.“ Faye grinste schief und stieß ihren Bruder sacht mit der Schulter an. Sie wusste ganz genau, dass er sich insgeheim über solche Details königlich amüsierte. Faye selbst hingegen war viel mehr daran interessiert, herauszufinden, was Adeenas Heilfähigkeiten blockierte. 
 
    Die anderen begannen zu diskutieren und Theorien zu entwickeln. Faye hörte jedoch nicht zu, sondern dachte ihrerseits angestrengt nach. Dabei ließ sie den Blick ganz genau über Shiro schweifen, von seinem Gesicht, über die Brust hinunter zu seinen Armen. Da war der eine mit der Verletzung und dem Blut, während am anderen die silbernen Priesterbänder an seinem Handgelenk schimmerten. 
 
    Einer Eingebung folgend ging sie zum Tisch deutete auf das Schmuckstück.  
 
    „Darf ich sie abmachen?“ 
 
    Einige Sekunden sah Shiro sie an, ehe er kurz nickte. Vorsichtig löste Faye den Verschluss, öffnete ihn und ließ das Silber in ihre Hand gleiten. Es fühlte sich warm und schwer an. Anschließend richtete Faye ihre Aufmerksamkeit auf Adeena. 
 
    „Versuch es jetzt bitte noch einmal.“ 
 
    Die andere zuckte dann mit den Schultern und legte wie zuvor ihre Hände auf Shiros Fingerspitzen und den Arm. Kaum hatte sie den Kontakt hergestellt, fügte sich das Fleisch wieder zusammen, die Wunde schloss sich und wenige Herzschläge später war nur noch das Blut als Beweis übrig, dass da eine Verletzung gewesen war. 
 
    „Wow“, murmelte Ezra hinter ihr. 
 
    Faye lächelte triumphierend und legte das Priesterarmband auf den Tisch. „Ich würde behaupten, dass dieses Schmuckstück verhindert hat, dass Adeenas Fähigkeiten Shiro beeinflussen.“  
 
    Einen Augenblick war es noch still, dann begannen alle durcheinander zu reden. 
 
    „Wie ist das möglich?“, fragte Arty über das Stimmengewirr hinweg und starrte Shiro dabei vorwurfsvoll an. 
 
    Dieser zuckte nur mit den Schultern, während Pierre fragte: „Wusstest du nichts davon?“ Shiro schüttelte den Kopf. 
 
    „Das ist ein wirklich interessanter Aspekt“, sagte Uma und betrachtete das Armband, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Shiro richtete. „Deswegen hat dich Ezra heute Morgen auch nicht beeinflusst.“  
 
    Adeena nickte langsam. „Und ich und die anderen Gottheiten haben nichts gemerkt, weil wir uns vielleicht gegenseitig nicht so leicht manipulieren können. Zumindest nicht unbewusst.“  
 
    „Das ist gut möglich“, sagte Uma. 
 
    „Das Wie und Warum können wir später noch ergründen“, mischte sich Arty ein, ehe sie sich wieder an Shiro wandte. „Wir brauchen unbedingt solche Armbänder, für alle auf der Insel.“  
 
    „Warum denn das?“, fragte der Hohepriester. 
 
    „Damit auch der Rest von uns nicht von den Fähigkeiten unserer Götter manipuliert wird.“  
 
    „Wahrscheinlich war das schon immer der eigentliche Zweck dieser Armbänder“, mutmaßte Adeena. „Erst in zweiter Linie waren sie dafür gedacht, ihre Träger als Priester zu kennzeichnen.“  
 
    „Davon steht nichts in den Aufzeichnungen meiner Ahnen“, wandte Shiro ein. 
 
    „Vielleicht, weil es für sie selbstverständlich war“, dachte Livia laut nach. 
 
    „Da fehlt ja noch so einiges“, murmelte Arty, doch Shiro hatte sie gehört und warf ihr einen bösartigen Blick zu.  
 
    Es sah ganz so aus, als wolle er zu einem Konter ansetzen, doch Uma kam ihm zuvor und sagte laut: „Wie auch immer, jetzt wissen wir es und können es zu unserem Vorteil einsetzen.“  
 
    „Gibt es denn noch mehr dieser Priesterbänder?“, fragte Pierre an Shiro gerichtet. 
 
    „Das weiß ich nicht so genau“, sagte Shiro. „Ich müsste meine Mutter fragen, sie wacht über die Reliquien unserer Familie, die ich nicht mit auf die Insel genommen habe.“  
 
    „Dann würde ich vorschlagen, du telefonierst mit ihr“, sagte Arty mit einem kleinen Lächeln. 
 
    Shiro erwiderte nichts, sondern warf ihr nur einen kühlen Blick zu, ehe er das Labor verließ. Die anderen zerstreuten sich und widmeten sich wieder ihren Aufgaben. 
 
    Ezra neigte sich zu Faye, sein Atem strich über ihre Wange, als er leise sagte: „Ich habe ja schon geahnt, dass es hier interessant wird, aber mit so etwas hätte ich dann doch nicht gerechnet.“  
 
    „Das kannst du laut sagen“, murmelte Faye. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
      
 
      
 
    Warm und angereichert mit dem Duft nach Salz und Feuchtigkeit strich der Wind über Ezra hinweg, als er hinaus auf die Plattform trat. 
 
    Sie waren mit den letzten Tests für den Tag fertig und eigentlich wäre es nun Zeit fürs Mittagessen gewesen, doch Ezra brauchte eine Pause. Wenigstens ein paar Minuten, in denen er alleine und in Ruhe nachdenken konnte. Während Faye sich weiter mit Adeena und Uma über irgendwelche medizinischen Themen ausgetauscht hatte, hatte Ezra sich aus dem Staub gemacht. 
 
    Nun, im Sonnenschein und unter blauem Himmel, fiel ihm das Atmen wieder leichter und er konnte ein wenig seine Gedanken sortieren. Außerdem gab es ihm die Gelegenheit, etwas mehr von der Insel zu sehen. Arty hatte versprochen, am Abend die große Führung mit ihnen zu machen, nachdem sie mit den restlichen Gottheiten gearbeitet hatten. 
 
    „Das ist so verrückt“, murmelte er und lachte leise vor sich hin. Mit einer Hand strich er sich durch die Haare und schlenderte zum Rand der Plattform. Das Mittelmeer umgab sie wie ein glatter, dunkelblauer Teppich. Möwen schwebten im Wind. 
 
    Schritte wurden hinter ihm laut. Als Ezra sich umdrehte, sah er Pierre auf sich zukommen. Ein Prickeln lief von seinem Nacken die Wirbelsäule hinunter und wanderte in seinen Magen. 
 
    „Hey Ezra“, sagte der blonde Mann und blieb neben ihm stehen. „Hast du mal ein paar Minuten für mich?“ 
 
    „Natürlich. Was gibt’s?“ 
 
    Pierre lächelte schief, wobei sich seine Unterlippe etwas wölbte. Ezra musste sich anstrengen, um nicht länger darauf zu starren.  
 
    „Ich weiß, dass das alles für dich und deine Schwester ziemlich verrückt sein muss“, sagte Pierre. Dabei zuckte er mit den Schultern und eine Windböe presste das Shirt fester an seinen Oberkörper. 
 
    „So ziemlich“, murmelte Ezra. 
 
    „Es ist nur so … ich bin kein Freund von Heimlichkeiten und glaube gleichzeitig nicht an Zufälle. Daher wollte ich mit dir über etwas reden, das mir vor ein paar Tagen widerfahren ist.“ 
 
    Als Ezra fragend eine Augenbraue hob, atmete der andere tief durch. „Ich habe das vorhin übrigens ernst gemeint. Sind wir uns schon einmal begegnet?“ 
 
    Ezra lachte. „Bringst du diesen Spruch öfter?“ 
 
    „Eigentlich nicht“, erwiderte Pierre mit einem schiefen Grinsen. „Und das soll hier auch keine seltsame Anmache werden, denn ich meine das ernst. Ich war dabei, als du hier auf der Insel angerufen hast, und ich hätte schwören können, dass ich deine Stimme kannte.“ 
 
    „Wo glaubst du denn, mich schon einmal gehört zu haben?“, hakte Ezra nach. Mittlerweile war ihm das Lachen vergangen. 
 
    Pierre fluchte leise, strich sich durch die dichten Locken und brachte schließlich hervor: „In einem Traum, vor zwei Tagen. Es war ein sehr realistischer und … nun, intensiver Traum.“ 
 
    „Aha“, ächzte Ezra. Das Prickeln von zuvor kam zurück, tausendfach verstärkt und von einer Hitze durchsetzt, die Ezras Blut zum Kochen brachte. 
 
      
 
    Draußen war es dunkel und durch die halbgeschlossenen Jalousien fiel das gelblich-warme Licht der Straßenlaternen herein. Es erzeugte ein Muster auf dem Boden, den Wänden und auf den Möbeln. 
 
    Und auf dem Mann, der mitten im Raum mit dem Rücken zu Ezra stand. Streifen aus Licht und Schatten zogen sich über seinen Körper, betonten die Konturen seines Rückens und seiner Beine. Es war ein schlanker Mann mit breiten Schultern. Sein Haar war hell und gelockt, so dass sich das Muster des Lichts darauf nur undeutlich abzeichnete. 
 
    Ohne sein Zutun, als würde er magnetisch angezogen, ging Ezra auf ihn zu. Der warme, holzige Duft seiner Haut stieg ihm in die Nase und er ächzte leise. Er streckte seine Hand aus und ließ die Fingerspitzen über die Schulter des Fremden gleiten. 
 
    Warm, beinah schon heiß fühlte sie sich an. Vor allem, da der Mann unter seiner Berührung erzitterte und leise stöhnte. Das zusammen war, als wäre ein Damm gebrochen. 
 
    Ezra schmiegte sich an den Rücken des Mannes, presste sich von den Knien bis zu den Schultern an ihn und schlang die Arme um seine Mitte. Dabei drückte sich seine Erektion an den Hintern des anderen, was einen Blitz der Lust durch Ezras Körper schickte. 
 
    Ihr gemeinsames Stöhnen erfüllte den halbdunklen Raum. 
 
    Der Fremde hob die Arme, griff mit den Händen in Ezras Haar und zog seinen Kopf zu sich. Ihre Lippen trafen aufeinander und das Verlangen potenzierte sich. Ezra öffnete den Mund, ließ die Zunge des anderen ein. Der Kuss war von der ersten Sekunde an pure Sünde, heiß und in der Lage dazu, ihn sofort zum Kommen zu bringen. 
 
    Aber er hielt seinen Höhepunkt zurück. Er wollte zuerst hören und fühlen, wie der andere Mann die Kontrolle verlor. Er legte einen Arm um dessen Taille und umfasste mit der anderen Hand die Erektion des Fremden. 
 
    Heiß, hart und pulsierend lag sie in seiner Hand und schwoll sogar noch ein wenig mehr an. Gleichzeitig stöhnte der andere und ein Zittern durchfuhr ihn. 
 
    Erst sanft, dann immer kräftiger, massierte Ezra den Schaft des anderen. Ein Ächzen kam von dem Fremden, der Griff in seinem Haar wurde noch ein wenig fester. Gleichzeitig rieb Ezra seine eigene Erektion an dem festen Hinterteil seines unbekannten Spielgefährten. 
 
    Immer wieder wurde ihr Kuss unterbrochen, von harschen Atemzügen oder gedämpften Stöhnen, doch genauso oft fanden sich ihre Lippen und Zungen erneut. Gleichzeitig ließ Ezra nicht nach, den Fremden zu verwöhnen. Er wollte – nein, er brauchte es, dass er ihn zum Höhepunkt brachte. 
 
    Immer schneller wurden seine Bewegungen, von der Wurzel bis zur Spitze, aus der bereits die ersten Lusttropfen perlten. Auch seine eigene Erregung steigerte sich, doch Ezra versuchte sich zurückzuhalten, es hinauszuzögern. 
 
    Dann, endlich, versteifte sich der Fremde in seinen Armen und stöhnte tief. Warm lief das Ejakulat über Ezras Hand, vermischte sich mit der Hitze des Schafts, den er noch immer umfangen hielt. Die Augen fest geschlossen, lauschte Ezra dem hektischen Stöhnen des anderen Mannes, presste die Stirn an dessen Schulter und verlor sich in seiner eigenen Lust. 
 
      
 
    Ezra atmete langsam ein und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere, um den Druck auf seine Erektion zu verringern. Leider half es nicht viel. 
 
    Gleichzeitig hämmerte sein Herz gegen seinen Brustkorb und pumpte neues Verlangen durch seinen Körper. Es war zu viel, ein hochpotenter Cocktail, der drohte, Ezra Verstand zu vernebeln. 
 
    War er der Gott der Liebe oder nur der ungezügelten Lust? 
 
    Im Moment glaubte er eher daran, dass es letzteres war. Er hatte in den letzten Tagen so einige dieser Träume gehabt, doch dieser war sein heimlicher Favorit gewesen. War es möglich, dass auch die anderen Personen in dieser Art Traum real waren? Hatte seine Götterkraft sich so verselbstständigt? 
 
    All diese Fragen wirbelten in seinem Kopf herum, aber nur eine interessierte ihn brennend: Ezra wollte wissen, wie Pierres Lippen in der Realität schmeckten. Er sehnte sich danach, seine Haut zu berühren und die Hände über seine Schultern gleiten zu lassen. Zu hören, wie Pierre schneller atmete und die Hitze seines Körpers zu spüren. Aber am meisten sehnte er sich danach, sein Gewicht auf sich zu fühlen. 
 
    Pierres leises Lachen riss Ezra aus seinen Gedanken. Der andere schüttelte den Kopf und sagte: „Und ich dachte, mich könnte nichts mehr überraschen.“ 
 
    „Das dachte ich auch“, murmelte Ezra. „Wie ist das möglich?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Es gibt noch so vieles, was wir über euch Gottheiten und eure Fähigkeiten nicht wissen.“ Pierre zuckte mit den Schultern, sein Lächeln wurde wärmer, als er hinzufügte: „Wie auch immer das passiert ist, ich möchte nicht, dass du dich deswegen unwohl fühlst. Die Insel ist schließlich bis auf weiteres dein Zuhause.“ 
 
    „Keine Sorge, es braucht schon etwas mehr, damit ich mich unbehaglich fühle. Immerhin bin ich Paar- und Sexualtherapeut. Da habe ich die ein oder andere verrückte Geschichte erlebt, glaub mir.“ 
 
    „Zum Beispiel?“, fragte Pierre. 
 
    „Das Ehepaar, dass vorgestern mitten in der Sitzung angefangen hat, übereinander herzufallen. Die Krönung war, dass sie mich dazu eingeladen haben.“ 
 
    Wie erwartet lachte Pierre, wodurch er sehr viel entspannter wirkte als noch zuvor. Auch Ezra fühlte, wie ein unsichtbares Gewicht von seinen Schultern rutschte. 
 
    „Du hast abgelehnt, nicht wahr?“, hakte Pierre nach. 
 
    Ezras Mundwinkel hoben sich langsam zu einem Grinsen. „Was macht dich da so sicher?“ 
 
    „Ich mag dich vielleicht noch nicht lange kennen und du bist wohl der Gott der Liebe“, sagte Pierre und zwinkerte ihm zu, „aber ich glaube zu wissen, dass du zu professionell bist, um auf solch ein Angebot deiner Patienten einzugehen.“ 
 
    „Sehr gut erkannt“, murmelte Ezra. Es schmeichelte ihm, dass Pierre ihn so eingeschätzte. Er schob die Hände in die Hosentaschen und musterte Pierre nochmals, dieses Mal mit etwas klarerem Kopf. Sicherlich wäre er ihm auf der Straße aufgefallen, vielleicht hätte er ihm auch hinterher geschaut. Die Vorstellung, hier auf kleinem Raum mit ihm Zeit zu verbringen, zusammen zu arbeiten, ließ Ezras Gedanken wieder in eine nicht jugendfreie Richtung wandern. 
 
    Ein Läuten störte die Stille zwischen ihnen und Pierre zog sein Smartphone aus der Hosentasche. Er seufzte tief, dann sagte er: „Okay, die Pause ist wohl vorbei. Arty ruft mich zurück ins Labor.“ 
 
    Ezra grinste. „Sie behandelt euch wie Sklaven, kann das sein?“ 
 
    „Manchmal“, erwiderte Pierre, steckte sein Handy weg und fügte amüsiert hinzu: „Obwohl sie es lieber hat, wenn wir uns selbst als Gefangene in Arbeit bezeichnen.“ 
 
    „Das glaube ich sofort.“ 
 
    Sie setzten sich beide in Bewegung Richtung Hauptgebäude. Ezra ertappte sich dabei, dass er noch nicht bereit war, wieder zurück in diese verrückte neue Realität zu kehren. Viel lieber wollte er weiter mit Pierre hier in der Sonne stehen, auf das Meer hinausblicken und mit ihm reden.  
 
    Aber ich bin ein Gott ohne Kontrolle, dachte er und zwang sich, seine Wünsche für sich zu behalten. Außerdem, so verhandelte er mit sich selbst, wäre sicher später noch genug Zeit, den anderen Mann kennenzulernen, der bereits vor ihrem ersten Treffen in seinen Träumen aufgetaucht war. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
      
 
      
 
    Die Stimmung im Gemeinschaftsraum war aufgeladen mit Neugier und Anspannung. Als Ezra den Raum betrat, waren dort bereits Nik und Cassian. Ezra war noch immer irritiert davon, wie er sich fühlte, wenn er ihnen begegnete. Als wären sie lange vermisste Freunde oder Verwandte. 
 
    Als er das ihnen gegenüber ansprach, lachte Nik und sagte: „Keine Sorge, das Gefühl wird schwächer, je mehr Zeit wir miteinander verbringen.“ 
 
    „Und an die Reste davon wirst du dich schnell gewöhnen“, fügte Cassian hinzu. Ezra nickte langsam und setzte sich zu ihnen. 
 
    Die Schiebetüren glitten abermals auf, der Rest der Götter kam herein und wieder wurde Ezra von diesem unbeschreiblichen Gefühl der Zugehörigkeit überflutet. Tausend Mal verstärkt beim Anblick von Faye, die mit einem Lächeln zu ihm kam und sich dicht neben ihn setzte. 
 
    „Alles in Ordnung?“, flüsterte Ezra, woraufhin seine Schwester nickte. 
 
    Ezra löste seinen Blick von ihr und sah in die Runde. Anspannung kroch über seine Haut und es war, als würden alle auf ein großes Ereignis warten. Schließlich brach Zac das Schweigen. 
 
    „Herzlich Willkommen zum offiziellen Götter-Crashkurs“, sagte der Gott der Weisheit mit einem breiten Grinsen, das seine grünen Augen funkeln ließ. „Wie gesagt, es gibt leider kein Handbuch.“ 
 
    „Wir sollten vielleicht mal eines verfassen“, warf Adeena ein. Sie saß neben Cassian, der einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. 
 
    „Ich sehe das mittlerweile anders“, sagte Tally. „Ich wollte am Anfang so ein Handbuch, aber im Laufe der Zeit ist mir klar geworden, dass das so nicht funktioniert. Wir sind dazu bestimmt zusammenzuarbeiten und gemeinsam zu lernen. Gemeinsam in unsere neue Göttlichkeit hineinzuwachsen.“ 
 
    „Das hört sich irgendwie ein wenig kitschig an“, sagte Faye, dabei lächelte sie jedoch so entwaffnend, dass sicher niemand beleidigt war. 
 
    Tatsächlich lachte Tally leise, zuckte mit den Schultern und antwortete: „Gut möglich, aber ihr werdet auch noch begreifen, warum ich das so gesagt habe.“ 
 
    „Tally hat recht“, kam es von Nik, der an der Seite der Göttin der Technologie saß. „Je mehr wir werden, desto größer werden die Fähigkeiten von uns einzelnen. Ich kann mittlerweile das Meer fast bis zur amerikanischen Küste beeinflussen.“ 
 
    Sofort nickten die anderen Gottheiten oder murmelten ihre Zustimmung. Ezra blinzelte langsam. 
 
    „Ihr meint, wir zwei sind wie ein Katalysator für euch?“, fragte er fasziniert. 
 
    „Ja, genauso wie wir für euch“, antwortete Zac. „Je mehr wir werden, desto stärker werden unsere Kräfte.“ 
 
    „Und ihr habt keine Ahnung, wie man das stoppen kann?“, fragte Faye und machte eine hilflose Geste. „Ich meine, jedes Mal, wenn eine Gottheit erwacht, stürzt das die Welt ins Chaos. Das kann doch nicht ewig so weiter gehen.“ 
 
    „Wir haben daran gedacht, eine Jungfrau zu opfern“, sagte Nik mit einem schiefen Grinsen, „aber wir haben leider keine gefunden.“ 
 
    Leises Gelächter erklang und Ezra fühlte, wie die Anspannung in ihm etwas nachließ. 
 
    „Außerdem hat das in früheren Kulturen auch nicht geholfen“, sagte Zac halb amüsiert, halb ernst. „Unabhängig davon, ob die Menschenopfer nun sexuell aktiv waren oder nicht.“ 
 
    „Solche Maßnahmen werden auch jetzt nicht nötig sein“, warf Adeena ein und sah zu dem Gott der Weisheit. „Wir gehen davon aus, dass es nach insgesamt zwölf Gottheiten aufhört.“ 
 
    „Aber bis es soweit ist, können wir nichts weiter tun als abwarten“, antwortete Tally mit bedrückter Miene. 
 
    Ezra blinzelte mehrfach. „Es werden noch mehr Gottheiten erwachen?“ 
 
    „Ja“, erwiderte Cassian. „Wie Zac sagte, ist es sehr wahrscheinlich, dass noch fünf Gottheiten folgen werden.“ 
 
    „Oder auch nur vier“, warf Tally ein, ihre Stimme düster und Schatten in ihren blauen Augen. 
 
    Faye beugte sich ein Stück nach vorn. „Wie kommt ihr auf diese konkreten Zahlen?“ 
 
    „In den meisten Pantheons gab es zwölf Gottheiten.“ Zac atmete tief ein und aus. „Was die noch fehlende Anzahl an Gottheiten jetzt anbelangt … Wir haben da so eine neue Theorie. Sie ist auf Artys Mist gewachsen. Sie glaubt, dass die Götter immer paarweise erwachen. Bei Tally und Nik war es so, Cassian folgte auch kurz nach Adeena und nun seid ihr beide sogar zur selben Zeit erwacht.“ 
 
    „Das klingt logisch, aber wo ist der Haken?“, bohrte Faye nach. 
 
    „Dass ich alleine erwacht bin“, antwortete Zac. „Zumindest hat es so den Anschein.“ 
 
    Ezras Augen weiteten sich und er setzte sich aufrecht hin. „Das bedeutet, vor oder nach dir ist eine weitere Gottheit erwacht? Ganz unbemerkt?“ 
 
    „Das vermuten wir zumindest“, sagte Cassian. 
 
    „Ist das denn überhaupt möglich?“, wollte Faye wissen. „Ich meine, als Gottheit ganz unbemerkt weiter unter den Menschen zu leben?“ 
 
    Adeena zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Bei mir wäre es wohl längere Zeit nicht aufgefallen, hätte Tally mich nicht besucht.“ 
 
    „Es ist frustrierend“, warf Zac ein und schnaubte leise. „So etwas sollte ich doch wissen, oder nicht?“ 
 
    „Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen“, sagte Tally, „aber auch du bist nicht allwissend.“ 
 
    „Tally hat recht, auch unsere Kräfte haben noch immer Grenzen“, warf Cassian ein. „Ich kann zum Beispiel von unserer jetzigen Position aus nicht Süd- oder Nordamerika beeinflussen.“ 
 
    „Und du meinst, dass du es können solltest?“, fragte Ezra. 
 
    „Ich weiß es nicht“, antwortete Cassian und Nik fügte hinzu: „Die Aufzeichnungen von Shiros Familie, die bis zu den Priestern der alten Götter zurückreichen, sind leider ziemlich lückenhaft. Daher wissen wir nicht, wo das Maximum unserer Kräfte liegt.“ 
 
    „Außerdem ist noch immer nicht klar, ob wir ganz neue Götter sind oder nur die Inkarnationen der alten“, ergänzte Zac. 
 
    Stille senkte sich über den Raum. Sie juckte auf Ezras Haut und er musste die Hände zu Fäusten ballen, um sich nicht über die Arme zu kratzen. Das alles waren so viele Informationen, die gleichzeitig so viele Löcher enthielten. 
 
    „Ich dachte immer“, sagte er leise und ließ sich gegen die Sofalehne zurückfallen, „dass ihr hier irgendwie … professioneller seid. Versteht mich nicht falsch, aber der Rest der Welt denkt, dass ihr hier mit großen Schritten eine neue Weltordnung plant. Aber jetzt …“ 
 
    „… hat es irgendwie den Anschein, als wüsstet ihr selbst nicht, wohin die Reise geht“, beendete Faye seinen Satz. Ezra warf ihr einen kurzen Blick zu und lächelte. Die anderen Gottheiten nickten langsam oder zuckten mit den Schultern. 
 
    Tally sagte: „Ich weiß, was im Netz über uns verbreitet wird – von allen Seiten, den Neutralen, den Gläubigen als auch den Radikalen. Glaubt mir, meine Googlinge würden mich sekündlich mit unzähligen Postings versorgen, wenn ich sie ließe. Aber wir-“ 
 
    „Moment, was für Dinger?“, ging Ezra dazwischen. 
 
    „Meine Googlinge“, antwortete Tally mit einem warmen Lächeln. „Es sind kleine Programmfragmente, vielleicht auch Teil eines Algorithmus direkt aus dem Internet. Ich kann mit ihnen kommunizieren und sie hören auf meine Befehle. Pierre hat sie als erster Googlinge genannt, eigentlich im Scherz, aber ich mag diesen Namen und so hat er sich festgesetzt.“ 
 
    „Du kannst direkt mit dem Internet sprechen?“ Faye klang dabei ähnlich fassungslos, wie Ezra sich fühlte. 
 
    „Ja“, antwortete Tally. „Genauer gesagt, kann ich es direkt beeinflussen.“ 
 
    „Weiß jemand außerhalb der Insel davon, dass du unsere Zivilisation von jetzt auf gleich auslöschen könntest?“ 
 
    „Ein paar ausgewählte Stellen“, erwiderte die Göttin. „Ich gehe damit nicht hausieren.“ 
 
    „Verständlich“, murmelte Ezra. Würde das bekannt, so ging es ihm durch den Kopf, würde ein noch viel größeres Chaos auf der Welt ausbrechen und die Polarisierung der einzelnen Gruppen würde sich verstärken. Es könnte Arca zur Zielscheibe machen – und damit auch seine Schwester und ihn selbst. 
 
    „Na schön“, sagte Faye und atmete tief durch. „Wie stellen wir das nun an? Ich meine, zu lernen, wie wir unsere Fähigkeiten anwenden und beherrschen können?“ 
 
    „Der Schlüssel zur Kontrolle ist Entspannung“, erklärte Zac. „Wenn euer Geist unruhig ist und eure Gefühle die Überhand nehmen, dann ist es beinahe unmöglich, eure Kräfte zu kontrollieren. Vielmehr werden sie sich selbstständig machen.“ 
 
    „Ist euch das schon passiert?“, fragte Faye nach. 
 
    „Ja. Ich habe unbeabsichtigt ein Seebeben ausgelöst“, antwortete Cassian und Nik fügte hinzu: „Ich habe nachts einen Rohrbruch verursacht und die ganze Insel aufgeweckt.“ 
 
    „Bei mir schossen ständig Funken aus den Steckdosen“, sagte Tally. „Oder die Bildschirme haben angefangen zu flackern.“ 
 
    „Das passiert manchmal immer noch“, sagte Adeena. Tally schnaubte nur und warf der anderen einen finsteren Blick zu, was diese zum Lachen brachte. 
 
    „Wir sind junge Götter beim Beginn einer neuen Welt“, erklärte Zac ernst. „Als die alten Götter verschwanden, haben sie die Menschheit in Chaos und Zerstörung zurückgelassen. Es ist unsere Pflicht, diese Fehler nicht zu wiederholen. Leider sind auch wir nur Menschen und Fehler passieren.“ 
 
    Das ist pure Ironie, dachte Ezra mit einer Mischung aus Amüsement und Resignation. Er selbst fühlte sich überhaupt nicht anders. Zumindest nicht im Vergleich zu vergangener Woche oder letztem Jahr. 
 
    „Kennt ihr Entspannungstechniken?“, fragte Adeena. Er nickte, Faye ebenfalls. 
 
    „Was für welche?“, hakte die Göttin der Heilkunst nach. 
 
    „Vor allem Atemübungen“, antwortete Ezra, und Faye fügte hinzu: „Autogenes Training.“ 
 
    „Seid ihr in der Anwendung dieser Techniken auch geübt?“, wollte Nik wissen. 
 
    „Ja, ziemlich“, antwortete Ezra. „Ich bin Paartherapeut und das ist um einiges stressiger, als man sich das vorstellt. Die meiste Zeit werde ich dafür bezahlt, streitende Paare dazu zu bekommen, wieder miteinander zu reden. Wenn ich da nicht ruhig bleiben könnte, hätte ich schon längst meine Zulassung verloren.“ 
 
    Faye neben ihm lachte leise – sie kannte viele seiner skurrilen Patientengeschichten – und sagte: „Bei mir ist es weit weniger dramatisch. Ich operiere in regelmäßigen Abständen in schlecht ausgestatteten Kliniken, und wenn einem bestimmte Instrumente fehlen, darf man nicht in Panik ausbrechen.“ 
 
    „Perfekt“, kam es von Zac. Er lächelte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Dabei lag sein Blick auf Ezra. „Dann versuch doch einmal, o Gott der Liebe, herauszufinden, wie es um die Beziehungen der beiden Pärchen hier steht.“ 
 
    „Isaac?“, fragte Tally lauernd und auch die anderen drei Gottheiten schienen nicht begeistert von dem Vorschlag zu sein. 
 
    Zac zuckte mit den Schultern. „Was? Es ist die am wenigsten invasive Möglichkeit, wie er in genau diesem Moment seine Kräfte austesten kann. Oder wäre es euch lieber, Ezra zettelt eine Orgie unter unseren Freunden an?“ 
 
    Sofort ertönte eine Mischung aus unwilligem Brummen und Verneinungen. Ezra wusste nicht, ob er sich beleidigt fühlen sollte oder nicht.  
 
    „Na schön“, sagte Cassian. Sein silberfarbener Blick richtete sich auf Ezra, er lächelte schief und fuhr fort: „Nimm es uns nicht krumm, aber ich und sicher auch die anderen werden etwas nervös bei dem Gedanken, als Versuchskaninchen herhalten zu müssen.“ 
 
    „Kann ich sehr gut nachvollziehen“, sagte Ezra. „Ich weiß aber nicht, ob das auch funktioniert. Bisher habe ich anderen nur Emotionen eingeflößt, sie aber nicht … ich weiß nicht, gelesen.“ 
 
    „Du schaffst das“, bestärkte ihn Adeena mit einem Lächeln.  
 
    Ezra nickte langsam. Den Zweifel, der in ihm aufsteigen wollte, drängte er sofort zurück. Zac hatte von Entspannung gesprochen und Furcht war eine gegenteilige Empfindung. Also atmete Ezra tief durch, lehnte sich auf dem Sofa zurück und lockerte seine Muskeln. Anschließend begann er, sich auf seinen Atem zu konzentrieren und seine Gedanken einfach fließen zu lassen. 
 
    Nur einatmen, ausatmen. 
 
    Einatmen, ausatmen. 
 
    Einatmen … ausatmen … 
 
    Erst, als sich das Gefühl für seinen Körper langsam auflöste und sich sein Zeitgefühl zu verflüchtigen begann, formulierte Ezra einen Frage in seinem Kopf. 
 
    Was empfinden Tally und Nik füreinander? 
 
    Die Antwort auf seine Frage presste sich so schnell in sein Gehirn, dass Ezra überrascht nach Luft schnappte. Es war wie ein Funke in der Dunkelheit, ein helles Aufflackern und ein Stromstoß, der von seiner Kopfhaut bis zu seinen Fußsohlen schoss. 
 
    „Oh“, entwich es ihm, kaum mehr als ein Ausatmen. Nach der ersten Euphorie, dass es tatsächlich auf Anhieb funktioniert hatte, überkam Ezra Demut. Was zwischen den beiden schwang, was sie miteinander verband, war für die Ewigkeit geschaffen. Es war wunderschön und kostbar und Ezra war dankbar dafür, dass er es hatte sehen dürfen. 
 
    Angespornt durch dieses erste Erfolgserlebnis, wandte er seine Aufmerksamkeit zu Adeena und Cassian. Dieses Mal warf ihn das Feedback seiner Kraft nicht mehr so stark aus der Bahn, dennoch war er erneut überwältigt von den Gefühlen der beiden füreinander. Jedoch gab es einen Unterschied zu dem anderen Paar, denn was zwischen der Gottheit der Erde und der Heilkunst lag, fühlte sich älter an. Als hätte es schon länger Zeit gehabt, zu wachsen und tief in ihnen Wurzeln zu schlagen. 
 
    Und was ist mit ihm?, dachte Ezra und sah zu Zac. 
 
    Soweit er wusste, hatte Zac weder einen Partner oder noch Partnerin. Es dauerte nur Sekunden, da flüsterte ihm seine Kraft eine ganz andere Antwort zu, eine ebenso unerwartete wie traurige. 
 
    Dem Gott der Weisheit war das Herz gebrochen worden. 
 
    Die Wunde war älter, doch sie war noch lange nicht verheilt. Vielmehr glaubte Ezra, dass Zac sie vielleicht nicht mehr die ganze Zeit spürte, sie ihn aber noch immer unterbewusst quälte. 
 
    Der Impuls, dem anderen zu helfen, hämmerte laut in Ezras Gedanken. Genauso wie die Frage, wer Zac so verletzt hatte. Ezra war kurz davor, nachzuhaken, doch in letzter Sekunde hielt er sich zurück. Das hier war nicht der richtige Ort dafür. Wenn er Zac nach dem Ursprung dieses tiefen Schmerzes fragte, dann musste das unter vier Augen geschehen. Nicht hier in einem öffentlichen Raum, umgeben von zu vielen neugierigen Ohren. 
 
    „Ezra?“, fragte Faye neben ihm, kurz darauf legte sie ihre warme Hand auf seinen Unterarm. Es war wie ein Ticket zurück in die Wirklichkeit, hinaus aus der Trance und dem Wunder seiner eigenen Fähigkeiten. Ezra atmete tief ein, blinzelte und strich sich durch die Haare. 
 
    „Deiner Reaktion entnehme ich, dass es funktioniert hat?“, hakte Adeena nach. Ezra lächelte schief und nickte.  
 
    „Es ist ein unbeschreibliches Gefühl gewesen und ich möchte euch danken, dass ich einen Blick in eure … nun, Seelen werfen durfte.“ 
 
    „Was hast du gesehen?“, fragte Faye, Neugier in den dunklen Augen. 
 
    Ezra erzählte, ließ aber aus, was er bei Zac gesehen hatte. Beide Paare lächelten und schmiegten sich ein wenig näher aneinander. 
 
    „Sehr gut gemacht“, lobte Zac. „Faye, möchtest du es jetzt versuchen?“ 
 
    „Nein“, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weigere mich, an eurem Alter herumzupfuschen. Egal in welche Richtung. Mit dem Leben anderer spielt man nicht auf diese Art und Weise.“ 
 
    „Ich glaube, das hat Zac auch nicht vorschlagen wollen“, sagte Cassian. 
 
    „Okay.“ Faye sah einen nach dem anderen an, ehe sie fragte: „Was dann? Hat jemand eine Narbe oder etwas in der Art, die ich verschwinden lassen könnte?“ 
 
    „Nein, leider nicht“, sagte Nik und zuckte mit den Schultern. „Die sind uns nach unserem Erwachen alle abhandengekommen.“ 
 
    Adeena nickte. „Unsere Körper können sich sehr viel schneller heilen als früher und auch alte Verletzungen restlos verschwinden lassen.“ 
 
    „Außerdem sorgen sie dafür, dass wir unter anderem einen Kopfschuss überleben“, sagte Nik mit einem kleinen Grinsen. 
 
    „Schatz, bitte“, ächzte Tally gequält. 
 
    Ezra wusste nicht recht, ob das ein Scherz hatte sein sollen, oder nicht. Als hätte Zac seine Gedanken gelesen, sagte dieser: „Wir haben das eher durch Zufall herausgefunden. Unsere Unsterblichkeit ist nicht nur in der Theorie vorhanden.“ 
 
    „O mein Gott“, entwich es Faye, was einige der anderen zum Lachen brachte. Es dauerte, bis auch Ezra den unbeabsichtigten Wortwitz seiner Schwester verstanden hatte. 
 
    „Okay“, sagte er und beugte sich nach vorn. „Für Faye müssen wir unter den anderen Arca-Mitgliedern einen Freiwilligen suchen. Gibt es sonst noch etwas, das wir gleich wissen sollten?“ 
 
    Es war, als hätte er mit dieser Frage einen Schalter umgelegt. Wo die Stimmung eben noch gelöst gewesen war, herrschte plötzlich Anspannung. 
 
    „Raus mit der Sprache“, forderte Faye an seiner Seite.  
 
    Zac seufzte tief, „Ja, da gibt es noch etwas, das ihr wissen solltet.“ 
 
    „Irgendetwas an deinem Tonfall sagt mir, dass es nichts Angenehmes ist“, unkte Ezra. 
 
    „Leider nicht“, sagte Tally und lächelte, ohne dass es ihre Augen erreichte. „Kurz nach Niks Erwachen wurde die Insel angegriffen. Es war eine militärisch organisierte Truppe, die eindeutig nicht froh darüber ist, dass es wieder Götter auf der Welt gibt.“ 
 
    „Wir konnten sie damals in einem Lagerhaus in Liverpool aufspüren“, fuhr Zac fort. „Doch bevor wir erfahren konnten, wer genau dahintersteckt, hat die Anführerin … nun, ihr Wissen mit ins Grab genommen.“ 
 
    „Okay“, sagte Faye langgezogen, dabei lehnte sie sich ein Stück zurück. Eine Reaktion, die Ezra sehr gut nachvollziehen konnte. Auch ihm wurde unwohl bei dem, was er da gerade gehört hatte. 
 
    Das war so viel mehr als nur ein wütender Mob oder eine Demonstration in einer Großstadt. Das war eine eindeutig kriegerische, feindselige Handlung … und seine Schwester und er waren nun ebenfalls Teil der Zielscheibe. 
 
    „Seither ist es ruhig um diese Leute geblieben“, sagte Zac, „aber wir gehen davon aus, dass sie noch da draußen sind.“ 
 
    „Zac hat recht“, bemerkte Tally. „Holly, Miles und ich haben die Systeme der Insel so konfiguriert, dass wir quasi nicht mehr gehackt werden können. Das ist immerhin ein bisschen Sicherheit.“ 
 
    „Das lässt trotzdem noch eine unendliche Zahl an anderen Angriffsmöglichkeiten übrig“, sagte Faye leise. 
 
    Cassian seufzte. „Ja, leider.“ 
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    Obwohl der Tag so vollgestopft gewesen war, dass man locker zwei oder drei daraus hätte machen können, war Ezra am Abend unruhig. Er lief in seinem Zimmer auf und ab und konnte doch nichts von der nervösen Energie in seinem Körper loswerden. Er brauchte dringend jemanden zum Reden, also verließ er seine Räume, ging einmal über den Flur und klopfte an Fayes Appartement. 
 
    Nur wenige Sekunden später glitt die Tür auf. Faye hatte ihre Haare im Nacken zu einem Knoten geschlungen, trug ein weites T-Shirt und Leggins. Ihre Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen, als sie ihn sah. 
 
    „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie und trat zur Seite, um ihn einzulassen. Ezra steuerte das kleine Sofa an, das seinem bis auf die Farbe glich, und ließ sich mit einem Ächzen darauf fallen. 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte er ehrlich. Faye setzte sich neben ihn, legte ihre Füße auf seinen Schoß und neigte den Kopf zur Seite. 
 
    „Erzähl es mir, großer Bruder. Ist es, weil du bemerkt hast, was für Freaks wir jetzt sind und wir die Kontrolle über unser Leben verloren haben?“ 
 
    „Denkst du das denn?“ 
 
    „Ja“, antwortete Faye und zuckte mit den Schultern. „Wir sind aufgrund einer Laune der Natur, der Vorsehung oder welcher kosmischen Macht auch immer, zu diesen … Gottheiten geworden, und doch fühlte ich mich machtloser als so mancher Mensch.“ 
 
    „Hm, vielleicht“, murmelte Ezra. Dennoch war es nicht das, was ihn umtrieb. Langsam strich er über Fayes Fußrücken. „Wie geht es dir?“ 
 
    „Ich bin frustriert. Meine Fähigkeiten erscheinen mir nutzlos. Ich weiß, das dürfte ich als plastische Chirurgin eigentlich nicht sagen, aber was hat die Welt davon, jung und schön zu sein? Oder alt und entstellt?“ 
 
    „Du bist nicht nutzlos, niemand hier denkt das“, betonte Ezra. „Und was deine Frustration anbelangt, die kann ich gut nachvollziehen.“ 
 
    Faye sah ihn verständnislos an. „Machst du Witze? Wenn du es schaffst, dass die ganze Welt sich liebt, dann wären doch mit einem Schlag die meisten zwischenmenschlichen Probleme gelöst.“ 
 
    „Ich glaube, so einfach wird das nicht sein.“ 
 
    „Sollte es aber“, beharrte Faye, seufzte und fuhr fort: „Ich könnte viel mehr Gutes tun, wenn ich wie geplant nach Nigeria fliegen und dort operieren dürfte.“ 
 
    „Du solltest mit Arty und Shiro reden“, schlug Ezra vor. „Sie verstehen sicher, wie wichtig das für dich ist. Immerhin arbeiten die anderen auch mit verschiedenen Organisationen zusammen, um zu helfen. Da wird man dir das sicher nicht verwehren.“ 
 
    „Und was ist mit dieser Terrorgruppe, die Arca angegriffen hat?“, fragte Faye dünn. „Ich glaube nicht, dass sie mich ohne weiteres nach Nigeria lassen, wenn diese Irren noch da draußen sind.“ 
 
    „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Du wirst es nicht erfahren, wenn du nicht fragst.“ 
 
    „Ich komme mir wieder vor wie zwölf“, ächzte Faye und ließ den Kopf in den Nacken fallen. 
 
    Ezra grinste vor sich hin. „Das würde ja bedeuten, ich wäre auch wieder zwölf und stände kurz vor der Pubertät. Nein danke, das muss ich nicht noch einmal durchmachen.“ 
 
    „Ich auch nicht“, sagte Faye und lachte leise. „Vor allem nicht, weil du mehr als einmal versucht hast, mir meinen Freund auszuspannen. Dabei gab es genug Mädchen, die dir hinterhergelaufen sind.“ 
 
    „Wie oft soll ich noch wiederholen, dass Marcus mir nachgestiegen ist, nicht ich ihm?“, fragte Ezra. 
 
    „Vielleicht noch so eine Million Mal?“ Faye klimperte mit den Wimpern, ehe sie lachte und Ezra mit einstimmte. Endlich löste sich seine Anspannung ein wenig. 
 
    „Sag mal“, begann Faye, als sie sich wieder beruhigt hatten. „Was ist mit dir und Pierre?“ 
 
    „Was soll mit uns sein?“ 
 
    „Ezra, ich bitte dich. Ich weiß doch ganz genau, wenn du ein Auge auf jemanden geworfen hast.“ Sie seufzte tief und fügte hinzu: „Tu mir und vor allem auch dir bitte den Gefallen und spring nicht sofort mit ihm ins Bett, nur um dann ein paar Wochen später weiterzuziehen.“ 
 
    „Hey, du tust ja gerade so, als wäre ich beziehungsunfähig.“ 
 
    „So hatte ich das nicht gemeint. Ich bitte dich nur, es langsam angehen zu lassen und dir gut zu überlegen, ob du etwas mit ihm anfängst. Immerhin ist diese künstliche Insel nicht sonderlich groß.“ 
 
    Ezra hob eine Augenbraue. „Du meinst, ich soll über jede mögliche Beziehung so lange nachdenken, bis ich das Haar in der Suppe gefunden habe? So wie du?“ 
 
    „Was soll denn das heißen?“ 
 
    „Genau das, was du denkst“, konterte Ezra. Er griff nach ihrer Hand und sagte sanfter: „Du warst schon immer viel zu analytisch, was Beziehungen angeht. Lass dich doch einfach mal fallen, ja?“ 
 
    Ein leises „Hm“ war die einzige Antwort seiner Schwester. Einige Augenblicke saßen sie schweigend beieinander, als Faye anfing zu gähnen. Ezra legte ihre Beine von seinem Schoß auf das Sofa, gab ihr einen Kuss auf die Wange und wünschte ihr eine gute Nacht. Endlich selbst in der Lage, Ruhe zu finden, ging er zurück in sein eigenes Zimmer, putzte sich die Zähne und fiel ins Bett. 
 
      
 
    Shiro wollte gerade den letzten Rest seines Kaffees trinken, da klingelte sein Handy. Es war ein spezieller Ton, der ihn sofort in Alarmbereitschaft versetzte. Er stellte die Tasse ab, stand vom Frühstückstisch auf und trat hinaus auf den Gang. 
 
    „Okaa-san“, grüßte er und lächelte, als er die Stimme seiner Mutter hörte. 
 
    „Shiro, mein Liebling. Sind die Priesterbänder schon bei euch angekommen? Sind sie beim Transport beschädigt worden?“ 
 
    „Nein, sie sind noch unterwegs. Der Kurier hat sich für heute Nachmittag angekündigt.“ 
 
    Seine Mutter seufzte tief und bohrte nach: „Bist du dir sicher, dass sie unterwegs nicht verloren gegangen sind?“ 
 
    „Mach dir keine Sorgen, okaa-san“, antwortete Shiro geduldig. „Die Kurierfirma hat exzellente Referenzen. Die Armbänder werden heil hier ankommen.“ 
 
    „Der Teufel ist ein Eichhörnchen“, gab seine Mutter zu bedenken. „Seit tausenden Jahren hütet unsere Familie diese Reliquien und da werde ich nicht zulassen, dass ein Postbote sie verliert.“ 
 
    Shiro konnte nicht anders, er lachte leise vor sich hin. Wie erwartet nahm seine Mutter das nicht sonderlich gut auf. 
 
    „Toshiro Jackson Rhynes, wie kannst du es wagen, darüber zu lachen? Es handelt sich um die Erbstücke unserer Familie. Willst du den Unmut all deiner Ahnen auf dich ziehen? Ein wenig mehr Respekt, wenn ich bitten darf!“ 
 
    „Ich habe Respekt, okaa-san. Das weißt du ganz genau, denn du hast mich erzogen.“ 
 
    „Manchmal frage ich mich, ob ich dabei nicht versagt habe“, schnaubte sie. Dann atmete sie tief ein und aus und fuhr mit milderem Tonfall fort: „Du bist ein guter Sohn und ein guter Priester. Verzeih deiner alten Mutter, dass sie nervös ist. Es ist eine wichtige Zeit für unsere Familie.“ 
 
    „Ich weiß“, antwortete Shiro. Er lehnte sich an die Wand und ließ den Kopf dagegen sinken. 
 
    „Ich kenne dieses Schweigen“, sagte seine Mutter sanft. 
 
    Shiro lächelte schief. „Ich bin frustriert, weil ich nicht wusste, wozu die Priesterarmbänder noch gedacht sind. Ich sollte doch die neuen Gottheiten anleiten können, dabei sind oft sie es, die mir etwas Neues beibringen.“ 
 
    „Sie sind eben Götter.“ 
 
    „Ja … aber trotzdem“, beharrte Shiro. 
 
    „Es wird sich schon alles fügen“, sagte seine Mutter. „Wie läuft die Zusammenarbeit mit Artemis?“ 
 
    „Sie ist kratzbürstig wie eh und je.“ 
 
    „Ich mag sie“, sagte seine Mutter amüsiert. 
 
    „Nur so lange, bis ich dir erzähle, dass sie eines der Priesterarmbänder auseinandernehmen und analysieren will.“ 
 
    Wie erwartet fing seine Mutter an zu zetern, benutzte abwechselnd englische und japanische Verwünschungen und drohte ihm sogar damit, dass sie von San Francisco auf die Insel kommen würde, um Arty Manieren beizubringen. So verlockend das für Shiro auch war, er beruhigte sie und wenig später beendeten sie das Gespräch. Ohne, dass seine okaa-san Flugtickets gebucht hatte. 
 
    Kaum hatte er sein Handy weggesteckt, öffneten sich die Schiebetüren zum Speisesaal und Faye kam heraus. Ihre dunklen, goldgesprenkelten Augen richteten sich auf ihn und wurden von einem Lächeln erhellt. 
 
    Wie immer, wenn Faye Paxton lächelte, war es ein überwältigender Anblick. Selten hatte Shiro eine Frau gesehen, die derart schön war. Noch nie war er jemandem begegnet wie Faye Paxton. Ganz abgesehen davon, dass sie eine Gottheit war. 
 
    „Dich habe ich gesucht“, sagte sie und kam auf ihn zu.  
 
    „Was kann ich für dich tun?“ 
 
    Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht und wurde durch einen ernsten, beinah schon kämpferischem Ausdruck ersetzt. „Ich muss die Insel verlassen.“ 
 
    „Warum denn das?“ 
 
    „Weil ich beschlossen habe, hier nicht herumzusitzen und eine Kraft zu kultivieren, die vollkommen nutzlos ist, wenn ich doch mit meinen ganz eigenen, menschlichen Fähigkeiten helfen kann.“ 
 
    „Und wie?“ 
 
    „Bevor dieses … dieses Drama mit meinem Erwachen angefangen hat, war ich kurz davor, nach Nigeria zu fliegen und dort die Ärzte dabei zu unterstützen, Kinder zu operieren. Es ist ein Einsatz von Ärzte ohne Grenzen, den wir schon seit Monaten planen.“ 
 
    „Du arbeitest für Ärzte ohne Grenzen?“, fragte Shiro überrascht. 
 
    „Ja, warum nicht?“ 
 
    „Du kommst mir eher vor wie jemand …“ Gerade noch rechtzeitig klappte Shiro den Mund zu, ehe die Worte über seine Lippen kamen. Aber obwohl er sie nicht ausgesprochen hatte, hatte Faye sie gehört.  
 
    „Los, unterschätze mich“, sagte sie und lächelte kühl. „Das wird lustig.“ 
 
    „Es tut mir leid, so war das nicht gemeint.“ 
 
    „Schon in Ordnung“, erwiderte Faye zu seiner Verwunderung. „Ich bin es gewohnt, dass die Leute mich nicht für voll nehmen und nur das hübsche Gesicht sehen. Seit ich ein Kind war, werde ich in diese Schublade gesteckt. Dass ich mir das Studium durch Modeljobs finanziert habe, hat nicht unbedingt geholfen.“ 
 
    „Trotzdem, das hätte ich nicht andeuten sollen“, beharrte Shiro. Das ungute Gefühl in seiner Brust breitete sich aus. „Es ist nur leider so, dass du diese Reise nicht machen kannst.“ 
 
    „Warum nicht?“, fragte Faye sofort und verschränkte die Arme vor der Brust. „Tally, Zac und Nik arbeiten mit Universitäten und Forschungsgruppen zusammen. Gestern Abend hat Nik erzählt, dass er vor zwei Wochen auf einem Forschungsschiff vor Korsika gearbeitet hat. Wo ist da der Unterschied?“ 
 
    „Der Unterschied ist die Entfernung“, sagte Shiro. „Bitte versteh es nicht so, dass wir dich oder die anderen Gottheiten hier einsperren wollen. Aber Nigeria ist eine ganz andere Hausnummer als das Mittelmeer oder ein Onlinevortrag. Dort können wir dich nicht beschützen.“ 
 
    „Aber als Göttin bin ich doch jetzt unsterblich, oder nicht?“ 
 
    „Das schon … aber es gibt noch andere Bedrohungen als nur den Tod für dich.“ 
 
    Fayes Miene wurde noch eine Spur düsterer. „Du sprichst von diesen Verrückten, die euch letzten Winter angegriffen haben.“ 
 
    „Ja, die und wahrscheinlich noch eine Handvoll mehr“, antwortete Shiro. „Ich mache mir keine Illusionen darüber, dass es da noch mehr radikale Gegner gibt, die nur auf eine Gelegenheit warten, eine Gottheit in die Finger zu bekommen.“ 
 
    Faye trommelte nachdenklich mit den Fingern auf ihrem Oberarm. Neugierig und gleichzeitig ein wenig besorgt wartete Shiro, bis sie wieder das Wort an ihn richtete. 
 
    „Noch weiß doch niemand, dass ich eine Gottheit bin, oder?“ Zumindest ist bis vorhin nichts davon an die Öffentlichkeit geraten, weder von mir noch von Ezra.“ 
 
    Shiro massierte sich die Nasenwurzel und nickte. Er wusste ganz genau, worauf Faye hinauswollte. 
 
    „Dann reise ich einfach unter falschem Namen und trage eine Perücke. Problem gelöst.“ 
 
    „So einfach ist das nicht.“  
 
    Faye atmete ein, um zu kontern, doch Shiro hob die Hand und sagte schnell: „Aber in einem Punkt hast du recht. Du kannst diesen Menschen dort helfen, und das war schon immer die Aufgabe von Göttern.“ 
 
    „Das heißt, ich darf fliegen?“, fragte die Göttin der Schönheit und schenkte ihm ein so charmantes Lächeln, das ihm die Knie weich werden ließ. 
 
    „Das heißt, dass die anderen und ich uns etwas einfallen lassen“, antwortete Shiro rau. Er räusperte sich und fügte mit festerer Stimme hinzu: „Wenn wir keine Lösung finden, musst du die Reise jedoch absagen.“ 
 
    „Versprochen“, erwiderte Faye gut gelaunt und streckte ihm die Hand entgegen. Shiro ergriff sie und ertappte sich dabei, dass er ihre zarten Finger nicht mehr loslassen wollte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
      
 
      
 
    Sobald Pierre den Funkspruch von William hörte, erhob er sich von seinem Stuhl und verließ die Kommandozentrale. Endlich waren der Pilot und Shiro mit ihrer ganz besonderen Fracht zurück. 
 
    Mit schnellen Schritten machte sich Pierre auf den Weg aufs Dach, wo sich der Helikopterlandeplatz befand. Auf dem Weg dorthin traf er Livia und Anisa. Die Köchin nahm zwei Stufen auf einmal. 
 
    „Was hast du bestellt, dass du nicht erwarten kannst, in die Finger zu bekommen?“, fragte Pierre belustigt. 
 
    Anisa antwortete mit einem Grinsen: „Mehrere Zutaten für ein Curryrezept, das ich von Umas Mutter habe. Ich will es schon seit Wochen ausprobieren.“ 
 
    „Kannst du nicht lieber diese Teigtaschen machen?“, fragte Livia hoffnungsvoll. „Die knusprigen mit der Spinatfüllung?“ 
 
    „Wir können doch nicht ständig Samosas essen“, konterte Pierre, woraufhin seine Freundin ihm einen Blick zuwarf, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. 
 
    „Natürlich können wir das“, erwiderte Livia. Anisa stieß die Tür zum Dach auf. Salziger Wind und der Lärm des Hubschraubers schlugen ihnen entgegen. Kurz darauf traten auch Pierre und Livia ins Freie und konnten beobachten, wie der Heli aufsetzte. Sobald sich die Rotoren verlangsamt hatten, gab William ihnen das Zeichen und sie machten sich daran, die Maschine zu sichern. 
 
    In der Zwischenzeit stiegen die Männer aus, Shiro mit einem kleinen, unscheinbaren Karton in der Hand. Sofort eilte Pierre zu ihm. „Sind sie da drin?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Kann ich sie gleich sehen?“ 
 
    Shiro grinste schief. „Nein, jetzt noch nicht.“ 
 
    „Ach, komm schon“, bettelte Pierre, doch der Hohepriester schüttelte nur den Kopf. 
 
    Den ganzen Weg hinunter sah Pierre immer wieder neugierig auf die Schachtel. Im Gemeinschaftsraum angekommen, stellte Shiro den Karton auf einen Tisch und öffnete ihn. In der Zwischenzeit hatte sich herumgesprochen, dass die Armbänder eingetroffen waren, so dass sie sich nun alle um das Paket scharten. 
 
    Pierre sah kurz zu Ezra, nur um festzustellen, dass dessen bernsteinfarbener Blick nicht auf der Sonderlieferung lag, sondern auf Pierre. Ein langsames Lächeln zog einen von Ezras Mundwinkeln nach oben und er zwinkerte Pierre zu. Seine Haut prickelte und es war, wie mit Feuer zu spielen: gefährlich, aber oh, so aufregend. 
 
    „Jetzt beeil dich“, forderte Arty ungehalten. 
 
    Shiro hatte noch nicht einmal die erste Schicht Luftpolsterfolie entfernt. Der Hohepriester reagierte nicht auf Artys Befehl, sondern wickelte ohne Hast weiter die kostbare Lieferung aus. 
 
    Nach und nach kam eine Holzschatulle zum Vorschein, die mit Silberintarsien verziert war. Allein sie wirkte schon unbezahlbar, dabei befand sich der wahre Schatz in ihrem Inneren. Alle hielten die Luft an, als Shiro den Verschluss öffnete und den Deckel anhob. 
 
    Zum Vorschein kam ein Knäul aus Silber, welches auf einem roten Samtkissen gelagert war. Shiro zog vorsichtig ein einzelnes Band aus dem Gewirr aus Edelmetall heraus. Es schimmerte im Licht der Deckenlampen und sah ganz ähnlich aus wie das Schmuckstück, das Shiro bereits am Handgelenk trug. 
 
    „Hier“, sagte Shiro und reichte es Uma. Sofort beugten sich Naveen und Adeena, die neben der Ärztin standen, darüber. Nach und nach verteilte Shiro die Armbänder, bis nur noch ein einziges übrig war. 
 
    Pierre sah sich sein eigenes genau an, ließ es durch seine Finger gleiten und war beeindruckt davon, wie filigran es gearbeitet war. Zudem war es perfekt erhalten und sah nicht so aus, als wäre es tausende von Jahren alt. Der eigentlich Wert ging weit über den des Rohmaterials hinaus und verursachte Pierre ein leichtes Gefühl der Übelkeit. 
 
    „Bist du sicher, dass du uns diese Priesterbänder überlassen willst?“, fragte er an Shiro gerichtet. 
 
    Dieser seufzte tief. „Nein, will ich eigentlich nicht. Meine Mutter wird mich persönlich häuten, sollte auch nur eines davon beschädigt oder gar zerstört werden. Aber wenn man es genau nimmt, ist jedes Mitglied von Arca nun ebenfalls Priester oder Priesterin, also stehen sie euch zu.“ 
 
    „Ja ja“, brummte Arty und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sag uns lieber, wie wir sie anlegen und wie sie funktionieren.“ 
 
    Shiro warf der Wissenschaftlerin einen warnenden Blick zu, dann zeigte er ihnen, wie der Verschlussmechanismus funktionierte. Er war komplizierter, als es zuerst den Anschein gemacht hatte und Shiro erklärte, das sei Absicht, da die Bänder nicht dazu gemacht waren, abgelegt zu werden. 
 
    „Ein Mitglied der Priesterkaste trägt das Armband von der Weihe bis zum Tod“, erklärte Shiro. Dabei sah er auf sein eigenes Armband, mit einem kleinen Lächeln um die Lippen. 
 
    Kein Wunder, dachte Pierre und brummte unzufrieden, da er ein besonders widerspenstiges Band erwischt zu haben schien. Jedes Mal, wenn er es beinah geschafft hatte, den Mechanismus einrasten zu lassen, glitt er ihm aus den Fingern und er stand wieder am Anfang. 
 
    „Darf ich dir helfen?“, fragte Ezra leise neben ihm. Eine Gänsehaut lief über Pierres Rücken. Schweigend, aber mit einem Lächeln, hielt Pierre ihm sein Handgelenk entgegen. 
 
    Ezra kam noch einen Schritt näher, griff nach Pierres Hand und zog sie an seine Brust, so dass Pierres Handrücken sanft dagegen drückte. Die Berührung war wie ein kleiner Stromstoß, fuhr seinen Arm entlang direkt in seinen Bauch, nur um von dort aus noch tiefer zu sinken. 
 
    Während Ezra mit sanften Fingern das Armband schloss, sah Pierre unablässig in sein Gesicht. Einige seiner längeren Haarsträhnen war ihm in die Stirn gefallen und es juckte Pierre in den Fingern, sie zurückzustreichen. 
 
    „So, das hätten wir“, sagte Ezra. Dabei ließ er einen Finger unter das geschlossene Band gleiten, strich langsam hin und her, als wolle er prüfen, ob es auch wirklich verschlossen war. Für Pierre hingegen war es Folter und Liebkosung zugleich. 
 
    „Danke“, brachte er rau heraus und so leise, dass er schon fürchtete, Ezra hätte ihn nicht gehört. 
 
    Doch der personifizierte Gott lächelte, rieb ein letztes Mal mit dem Daumen über Pierres Handgelenk und ließ seinen Arm los. Sofort vermisste Pierre den Kontakt, wollte mehr davon. So viel mehr. Vielleicht hätte er seinen Wunsch ausgesprochen, wären sie allein gewesen. 
 
    „Und wie funktioniert das nun?“, fragte Silas. Dabei hielt er sich seinen Arm mit dem Band vor die Augen und kniff sie zusammen, so genau musterte er das Schmuckstück. Adeena hatte es doppelt gewickelt, damit es an seinem schlanken Arm hielt. 
 
    „Einer von euch muss das testen“, sagte Arty. „Tally, mir wäre es recht, wenn du es nicht machst.“ 
 
    „Schon gut“, sagte die Göttin der Technologie und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Möchtest du es nicht versuchen?“, schlug Ezra vor, dessen Aufmerksamkeit bei seiner Schwester lag. 
 
    Fayes Augen wurden groß, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. „Nein, ich will noch immer nicht dafür verantwortlich sein, wenn etwas schief geht.“ 
 
    „Du kannst dich nicht ewig davor drücken, deine Fähigkeiten einzusetzen“, gab Zac zu bedenken, doch die andere Göttin schüttelte nur weiter den Kopf. 
 
    Stille senkte sich über den Raum, unangenehm und kratzig, bis Ezra sich leise räusperte. „Na gut, dann würde ich es gerne versuchen.“ 
 
    „Das wird interessant“, murmelte William und verschränkte die Arme vor der Brust. Mehrere der Anwesenden lachten, doch es machte sich gleichzeitig Anspannung breit. Auch Pierre ballte unbewusst die Hände zu Fäusten, erinnerte er sich doch noch sehr genau an die Auswirkungen der letzten Kraftexpansion des Gottes. 
 
    Oder hatte es ihn nur so hart getroffen, weil er sich ohnehin zu dem Gott der Liebe hingezogen fühlte? 
 
    Gebannt beobachtete Pierre Ezra, wie dieser tief durchatmete, seine Schultern lockerte und halb die Augen schloss. Niemand im Raum bewegte sich oder gab auch nur einen Mucks von sich. Stattdessen horchten sie alle in sich hinein, warten auf … 
 
    Nichts. 
 
    „Es scheint zu funktionieren“, sagte Ezra mit einem Lächeln. 
 
    Mehrere stießen den angehaltenen Atem aus. 
 
    Naveen fragte: „Hast du überhaupt irgendetwas gemacht?“ 
 
    „Ja, habe ich“, erklärte Ezra. „Und zwar genauso, wie ich es von euch gelernt habe.“ 
 
    „Mach es noch einmal“, verlangte Livia, während sie bereits an ihrem Armband herumnestelte. Mit Umas Hilfe legte sie es ab und nickte Ezra zu. Wieder wurde es mucksmäuschenstill im Raum, doch nur ein paar Herzschläge lang, bis Livia laut nach Luft schnappte und einen halben Schritt zurücktaumelte. Dabei wurden ihre Wangen dunkelrot. 
 
    „Okay, hör auf“, ächzte sie. „Das ist ja … o mein Gott.“ 
 
    „Wir sollten uns dringend diese Phrase abgewöhnen“, murmelte Miles. 
 
    „Das ist wirklich erstaunlich“, murmelte Arty und betrachtete ihr Armband. 
 
    Shiro musste ihren Tonfall erkannt haben, denn er sagte streng: „Wage es ja nicht, damit irgendwelche Experimente zu machen.“ 
 
    „Keine Sorge“, erwiderte Arty und schenkte dem Hohepriester ein breites Grinsen. „Ich mach deinen Familienschatz schon nicht kaputt.“ 
 
    „Das will ich auch hoffen.“ 
 
    „Danke, Shiro, dass du uns diese Artefakte überlässt“, sagte William. 
 
    „Sag mal, Shiro“, begann Silas und sah zu dem Hohepriester auf, „hast du Faye und Ezra schon das Buch mit der seltsamen Schrift gezeigt?“ 
 
    „Welche seltsame Schrift?“, fragte Ezra. 
 
    „Meine Familienchronik“, erklärte Shiro. „Es sind Aufzeichnungen der Priester, die noch den alten Gottheiten gedient hat.“ 
 
    „So etwas existiert noch?“, hakte Faye nach. 
 
    Shiro lächelte und nickte, doch bevor er weitersprechen konnte, platzte Silas heraus: „Ich kann das nicht lesen, aber meine Mom und mein Dad können es. Und Tally, Nik und Zac. Und natürlich Shiro, aber der sagt, dass er das erst lernen musste. So wie ich italienisch lerne, aber Zac hilft mir dabei.“ 
 
    „Nur auf menschlichem Wege“, rief der Gott des Wissens, was Pierre und die anderen zum Grinsen brachte.  
 
    „Leider“, brummte Silas. Doch schon Sekunden später hellte sich seine Miene wieder auf und er erzählte: „Das Buch müsst ihr unbedingt auch lesen, da stehen so coole Sachen drin. Zum Beispiel, wie die Götter damals gelebt haben, oder das mit ihrem Atem.“ 
 
    „Atem?“, hakte Ezra nach. „War es denn etwas besonderes, dass sie geatmet haben?“ 
 
    Shiro schüttelte den Kopf. „Nein, so ist das nicht gemeint.“ 
 
    „Was hat es mit diesem Atem auf sich?“, fragte Faye. 
 
    „Das wissen wir nicht so genau“, sagte Pierre und Shiro fügte hinzu: „Es könnte sich allgemein um den Atem des Lebens handeln, wie ihn auch die christliche Bibel kennt. In der Chronik heißt es, dass er durch die Liebe der Götter entsteht.“ 
 
    „Wie in der Schöpfungsgeschichte?“, fragte Ezra und hob beide Augenbrauen. „Das heißt, wir könnten Körper aus Lehm formen und sie zum Leben erwecken? Wie Gott bei Adam?“ 
 
    „Als Wissenschaftlerin muss ich dieser Theorie entschieden widersprechen“, bemerkte Arty. „Die ganze Sache mit Adam und Eva ist vollkommen unlogisch. Ein einziges Paar einer Spezies kann nicht deren Begründer sein, das ist extreme Inzucht und führt nirgends hin.“ 
 
    „Du kannst so poetisch sein, Artemis“, sagte Pierre süffisant, woraufhin Arty ihn böse ansah. Pierre lachte nur und warf ihr eine Kusshand zu. 
 
    „Vielleicht ist es auch so etwas wie Ambrosia“, sinnierte Faye. „Der Stoff, der angeblich den Göttern der Griechen ihre Unsterblichkeit verliehen hat.“ 
 
    „Das könnte sein“, murmelte Livia und rieb sich über das Kinn. „Es gibt einige bekannte Legenden, in denen jeweils eine Göttin die Unsterblichkeit für ihren menschlichen Geliebten erbittet: Selene und Endymion sowie Eos und Tithonos.“ 
 
    „Warte, ist nicht bei einem von beiden etwas schiefgelaufen?“, fragte Pierre nach. 
 
    Livia lächelte schief und nickte. „Eos, die Göttin der Morgenröte, hatte vergessen, für ihren Geliebten auch die ewige Jugend zu erbitten. So alterte Tithonos und weil er nicht sterben konnte, schrumpfte er weiter und weiter und seine Stimme wurde immer schriller, so dass ihn Zeus schließlich aus Mitleid in eine Zikade verwandelte, die seither Eos begleitet. So sagt man zumindest.“ 
 
    „Das ist sowohl faszinierend als auch unheimlich“, sagte Ezra langsam, während sein Blick zu Shiro wanderte. „Aber das ist nur eine Legende, oder nicht?“ 
 
    „Auch in denen steckt zumindest ein Körnchen Wahrheit“, erwiderte der Hohepriester. „Leider bietet darauf die Chronik auch keine abschließenden Antworten. Ich zeige sie euch morgen, dann versteht ihr, was ich meine.“ 
 
    Faye begann sich mit Livia über die griechische Mythologie auszutauschen, während Shiro zum Telefonieren nach draußen ging. Pierre trat neben Ezra und musterte den Gott. 
 
    „Ich habe noch nie gesehen, dass Livia verlegen ist“, sagte Pierre. „Was genau hast du gemacht, um das zu schaffen?“ 
 
    Das Lächeln, das sich daraufhin auf Ezras Lippen ausbreitete, ließ Hitze einem Wüstenwind gleich über Pierres Haut streichen. 
 
    „Nimm das Armband ab, dann zeige ich es dir“, sagte Ezra. Seine Worten waren ein tiefes Murmeln, voller Versprechen. 
 
    Pierre lachte leise. „Ich befürchte, dass deinerseits keine Götterkräfte nötig sind, um mich auf unanständige Gedanken zu bringen.“ 
 
    „Ach ja?“, fragte Ezra. Sein Blick glitt langsam an Pierre hinunter. „Und was wären das für welche?“ 
 
    „Ich bin zwar nicht schüchtern, aber dir jetzt davon zu erzählen, wo nicht nur unsere Freunde, sondern auch noch ein Kind anwesend ist, geht mir dann doch zu weit.“ 
 
    Ezras Antwort war ein leises, tiefes Lachen, welches Pierres Entschluss ins Wanken brachte. Bevor er sich entschieden hatte, ob er seine Zurückhaltung aufgeben sollte, kam Cassian zu ihnen und begann eine Unterhaltung mit Ezra. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
      
 
      
 
    Kaum hatte sich die gepanzerte Tür zu dem fensterlosen Raum geschlossen, begannen ihre Kommandanten durcheinander zu reden. Es war so viel Energie im Raum wie schon seit Wochen nicht mehr. Diese Tatsache ließ Daleka lächeln, während sie sich am Kopfende des Tisches in ihren Sessel setzte. 
 
    „Danke, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid“, sagte Daleka in das Stimmengewirr hinein. Sie hatte nicht sonderlich laut gesprochen, dennoch verstummten ihre vier Kommandanten sofort und sahen zu ihr. 
 
    Sie waren alle so unterschiedlich und doch schlugen ihre Herzen im selben Takt. 
 
    Daleka atmete tief ein und sagte: „Unsere Schläfer in London haben bestätigt, was wir aufgrund der Nachrichten bereits vermutet haben. Am vergangenen Sonntag ist eine Arca-Maschine nach London geflogen. Die Passagiere haben sich dort mit zwei Individuen getroffen. Wenige Stunden später sind eben diese beiden Individuen in die Maschine gestiegen und mit zu der Insel geflogen.“ 
 
    „Gleich zwei falsche Götter?“, fragte Britt und lehnte sich ein Stück nach vorn, einen harten Glanz in ihren hellen Augen.  
 
    „So scheint es“, bestätigte Daleka. Sie griff nach den Unterlagen vor sich und verteilte sie an ihre Gefolgsleute. Sofort machten sie sich daran, die Informationen in sich aufzunehmen. 
 
    Ragnar war als erster fertig. „Wie sicher ist das?“ 
 
    „Wasserdicht“, antwortete Daleka. 
 
    „Wenn es in diesem Tempo weitergeht“, sagte Viktor, den Blick noch immer auf die Unterlagen gerichtet, „dann werden sie schon bald vollzählig sein.“ 
 
    Daleka nickte. „Das befürchte ich auch. Deshalb werden wir die nächste Stufe unseres Plans starten.“ 
 
    Ein Ruck ging durch ihre Kommandanten, sie setzten sich aufrechter hin und sahen sie erwartungsvoll an.  
 
    „Ich weiß, dass ich euch viel Geduld abverlangt habe“, sagte Daleka. „Aber die wird sich schon bald auszahlen. Dann wird endlich die ganze Welt diese Heuchler als die falschen Götter erkennen, die sie in Wahrheit sind.“ 
 
    „Du meinst, du willst sie einsetzen?“, fragte Juna. „Unsere stärkste Waffe?“ 
 
    „Ja, sie ist langsam so weit.“ 
 
    „Bist du dir sicher?“, hakte Ragnar nach. Daleka war nicht erzürnt darüber, dass ihre Kommandanten kritische Fragen stellten. Blinder Gehorsam war gefährlich, er machte die Leute dumm und ließ sie Fehler begehen. Etwas, das Daleka zur Erfüllung ihrer heiligen Mission nicht dulden konnte. 
 
    „Ja, ich bin mir sicher. Seit über einem Jahr feilen wir daran. Jetzt ist die Zeit gekommen, sie einzusetzen.“ 
 
    „Sehr wohl“, erwiderte Juna und neigte leicht den Kopf. 
 
    „Viktor“, sagte Daleka und sah zu dem ältesten Mitglied ihres inneren Kreises. „Ich möchte, dass du alles über diese zwei neuen Ketzer herausfindest. Einfach alles, aber ganz besonders etwas, womit wir sie von der Insel locken können.“ 
 
    Viktor nickte und machte sich eine Notiz auf seinen Unterlagen. 
 
    „Es werden Opfer nötig sein“, sagte Daleka mit harter Stimme. „Doch eines schwöre ich euch: Ich werde tausend Leben beenden, um euch vor der Sklaverei zu schützen, damit ihr nicht wie ich im Staub kriechen müsst. Seid ihr an meiner Seite?“ 
 
    „Jawohl, Generalin“, erwiderten ihre Kommandanten wie aus einem Mund. Sie alle würden, genauso wie Katja, bis zu ihrem letzten Atemzug loyal sein und ohne zu zögern ihr Leben opfern, um die falschen Götter aufzuhalten. Kein Preis war zu hoch. 
 
    Genau wie Daleka, würden sie sich vor niemandem verneigen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
      
 
      
 
    „Bist du verrückt?“, platzte es aus Arty heraus. Sie starrte Shiro an und fragte sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte oder ob sie schon vor Müdigkeit halluzinierte. Es war bereits spät und sie hatte geglaubt, als einzige noch im Büro- und Labortrakt der Insel zu sein. 
 
    „Willst du wirklich, dass ich das beantworte?“, fragte Shiro und verschränkte die Arme vor der Brust. Unbeweglich wie ein Fels stand er vor ihrem Schreibtisch. 
 
    „Ich bin mir nicht ganz sicher“, sagte Arty ehrlich. „Hast du auch nur eine Minute ernsthaft darüber nachgedacht, was das für ein Risiko ist?“ 
 
    „Ja, das habe ich tatsächlich“, antwortete Shiro zu ihrer Verwunderung. „Wenn man es genau betrachtet, unterscheidet sich diese Reise nicht großartig von Tallys Besuch in Australien.“ 
 
    „Aber sie hatte die Möglichkeit, vor Ort die Überwachungstechnik zu manipulieren. Faye hätte diesen Vorteil nicht. Außerdem ist der Besuch einer weißen Ärztin in einem afrikanischen Land sicher nichts, was unbemerkt bleibt. Sie wird auffallen wie ein bunter Hund.“ 
 
    „Deshalb wird sie auch nicht alleine gehen“, sagte Shiro und lächelte. Arty blinzelte, um sicher zu gehen, dass sie sich das nicht nur eingebildet hatte. Doch noch immer stand der sture Hohepriester vor ihr, die Mundwinkel erhoben und einen sehr zufriedenen Ausdruck in den dunklen Augen. Obwohl es ihr nicht gefiel, war Artys Neugier geweckt. „Was hast du dir ausgedacht?“ 
 
    Shiros Grinsen wurde noch breiter, ehe er sagte: „Wenn mehrere von uns gehen, dann könnten wir dafür sorgen, dass Faye abgeschirmt und in Sicherheit ist. Außerdem könnten wir auch Gutes für die Menschen dort tun.“ 
 
    „Die beiden Neuen, die noch nicht mal eine Woche auf der Insel sind, sollen jetzt schon wieder hinaus in die weite Welt? Das Chaos wäre vorprogrammiert! Du weißt doch noch, wie es damals mit Zac war. Oder mit Tally und Nik. Verdammt, erst vor zwei Monaten hat Cassian einen Eukalyptuswald wachsen lassen. Es war ein Wunder, dass das nicht in die Medien gekommen ist!“ Arty schüttelte den Kopf und fügte hinzu: „Unsere Götter sind sicher vieles, aber unauffällig sind sie nicht.“ 
 
    „Da hast du recht.“ 
 
    Abermals konnte Arty Shiro nur anstarren. Vielleicht sollte sie ihre Ohren von Uma untersuchen lassen. 
 
    „Hast du mir gerade … zugestimmt?“, fragte Arty langsam. Das leise Klicken ihres Feuerzeugs durchbrach die Stille des Büros. 
 
    Shiros Augen weiteten sich. „Oh, ich nehme das-“ 
 
    „Nein!“, unterbrach ihn Arty entschieden. „Du hast es gesagt und kannst es nie wieder zurücknehmen!“ 
 
    „Bei den Göttern, das wirst du mir ewig unter die Nase halten, habe ich recht?“ In Shiros Stimme schwangen sowohl Resignation als auch ein Hauch Amüsement mit. 
 
    „Vielleicht“, erwiderte Arty. Sie lächelte, ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken und faltete die Hände in ihrem Schoß. Wie erwartete begann Shiro zu lachen, schüttelte den Kopf und sie konnte sehen, wie seine Schultern sich entspannten. 
 
    Das änderte sich jedoch wieder, als Arty mit ernstem Tonfall fragte: „Es ist dir ernst damit? Du hältst es für eine gute Idee, Faye nach Nigeria gehen zu lassen? Sie dabei auch noch von anderen Gottheiten begleiten zu lassen?“ 
 
    „Ja“, antwortete Shiro sofort. „Sie kann so viel bewirken, schon ohne ihre Götterkraft. Wenn wir noch Adeena mitnehmen, dann könnten wir noch mehr bewirken. Viel mehr, als wenn wir die Götter nur Onlinevorträge halten lassen.“ 
 
    Langsam nickte Arty. Sie hatten schon über dieses Thema gesprochen, als Zac noch der einzige Gott gewesen war. Mit jeder weiteren Gottheit hatten sie die Diskussionen wieder und wieder geführt. Was war der Sinn hinter dem Erscheinen der neuen Götter? Was war ihre Aufgabe in dieser Welt? 
 
    Das könnte eine sein, dachte Arty. Sie wusste, dass Shiros Vorschlag auf genau demselben Gedankengang fußte. Die Menschheit musste sich damit abfinden, die Welt nun wieder mit lebenden, atmenden Göttern zu teilen. Aber auch die Götter mussten sich diesen Platz schaffen. 
 
    „Ich stimmte dir zu“, sagte Arty langsam, beinah widerwillig und lächelte dabei schief. „Damit sind wir quitt. Aber ich habe einige Bedingungen.“ 
 
    „Und die wären?“, hakte Shiro nach. 
 
    „Es wird einen Testlauf geben, um zu sehen, ob Ezra und Faye sich tatsächlich im Griff haben. Und wenn wir dann nach Nigeria gehen, wird Faye vom halben Team begleitet.“ 
 
    „Einverstanden.“  
 
    Arty seufzte tief. „Du hast so schnell zugestimmt, dass ich jetzt das Gefühl habe, dass du zu einfach davongekommen bist.“ 
 
    „Tu nicht so“, erwiderte Shiro und lachte. „Ich weiß, dass du selbst darauf brennst, unsere Götter in Aktion zu sehen. Deine Labortests werden doch auch langsam langweilig, oder nicht? Jetzt bietet sich die Gelegenheit, eine Feldstudie zu machen.“ 
 
    „Schon gut, schon gut! Du musst mich nicht mehr überreden.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und ließ abermals das Feuerzeug klicken. „Was den Testlauf angeht bleibe ich hart.“ 
 
    „Verständlich.“ Shiro nickte und rieb sich mit einer Hand über das Kinn. Dabei schimmerte sein Priesterarmband im Licht der Deckenleuchten. Automatisch wanderte Artys Blick zu ihrem Handgelenk, wo sich ein ähnliches Armband befand.  
 
    „Wie wäre es damit“, sagte Shiro. „Morgen wollen Cassian, Dee und Silas Cassians Familie besuchen. Dort würden Faye und Ezra mit einer größeren Anzahl Menschen zusammenkommen und es würde sich zeigen, ob sie ihre Kräfte im Griff haben.“ 
 
    „Gute Idee. Aber ich möchte, dass noch einige vom Team sie begleiten.“ 
 
    „Es finden sich sicher Freiwillige“, erwiderte Shiro zuversichtlich. 
 
    „Ganz sicher“, sagte Arty und ließ den Kopf an die Lehne ihres Stuhls sinken. „Hast du sonst noch verrückte Ideen? Oder alte Familienerbstücke, die uns unverhofft weiterhelfen können?“ Sie hob den Arm und ließ das Priesterband im Licht funkeln. 
 
    Ein schiefes Lächeln zog einen von Shiros Mundwinkeln nach oben. „Vorerst nicht. Aber sollte sich das ändern, erfährst du es als erste.“ 
 
    „Ja ja, von mir aus“, brummte Arty. „Jetzt geh und lass mich weiterarbeiten.“ 
 
    „Es ist schon nach zehn.“ 
 
    „Gut erkannt, Priester.“ 
 
    Arty starrte Shiro an und wartete darauf, dass er noch etwas sagte, sie weiter provozierte, doch das geschah nicht. Stattdessen seufzte er leise, verabschiedete sich von ihr und verließ ihr Büro. Einige Augenblicke hörte sie noch seine Schritte auf dem Flur, dann war es vollkommen still. 
 
    Bis auf das Klacken des Feuerzeugs. 
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    Mit einem zufriedenen Lächeln setzte sich Faye neben Ezra auf einen der Sitze im Schnellboot, das vor wenigen Minuten an der Insel angelegt hatte. Das Gepäck aller, die mit auf diesen Trip gingen, befand sich vertäut im hinteren Teil. 
 
    „Wenn du weiter so machst“, sagte Ezra dicht an dem Ohr seiner Schwester, „dann reißen dir noch die Mundwinkel ein.“ 
 
    Statt ihm direkt zu antworten, schlug Faye ihm auf den Arm – und lächelte einfach weiter. Ezra lachte und legte einen Arm hinter ihrem Rücken auf die Lehne, so dass sie näher zu ihm rutschen konnte. 
 
    „Kannst du es mir denn verübeln, dass ich mich freue?“, fragte sie. 
 
    „Nein, kann ich nicht“, antwortete Ezra. Er warf einen Blick zu den anderen, die ebenfalls ihre Plätze einnahmen. Falls möglich, war nur noch Silas fröhlicher als Faye. Der Junge konnte zwischen Adeena und Cassian kaum stillsitzen. 
 
    Außer ihnen würden Shiro und Pierre nach Sardinien fahren. Wie magnetisch wurde Ezras Blick von dem blonden Wissenschaftler angezogen, der sich mit Adeena unterhielt. Dabei gestikulierte er ausladend und lachte so offen über etwas, das Adeena gesagt hatte, dass Ezra unwillkürlich ebenfalls lächeln musste. 
 
    „Ich kenne diesen Blick“, sagte Faye neben ihm und zwang ihn, seine Aufmerksamkeit von Pierre abzulenken. Als er sie ansah, hatte sie eine Augenbraue erhoben. 
 
    „Du denkst noch daran, was du mir versprochen hast?“, hakte sie nach. 
 
    „Aber natürlich“, antwortete Ezra mit einem leisen Seufzen, ehe er das Thema wechselte. „Wirst du dieses Mal bei den Übungen mitmachen?“ 
 
    Sofort verloren Fayes Augen etwas von ihrem Glanz. „Ja, werde ich. Aber es gefällt mir noch immer nicht. Was, wenn-“ 
 
    „Du wirst niemandem mehr ein Leid antun“, unterbrach Ezra sie sanft. 
 
    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“ 
 
    „Weil ich dich kenne“, erwiderte er und ließ den Arm von der Lehne auf ihre Schultern rutschen. „Du bist ein herzensguter Mensch und außerdem viel zu ehrgeizig und stur, um dir von irgendwem Steine in den Weg legen zu lassen. Sogar, wenn dieser Jemand du selbst bist.“ 
 
    „Da könntest du recht haben“, sagte Faye. Dabei lehnte sie sich etwas näher an ihn und Ezra gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Er hoffte, dass sie sich an ihr Versprechen hielt. Nicht nur, um Arty zu beweisen, dass sie bereit war, nach Afrika zu gehen, sondern auch um ihrer selbst willen. 
 
    Ezra mochte kein Experte auf dem Gebiet der Götterkräfte sein, aber er kannte sich sehr gut mit unterdrückten Emotionen aus. Daher war es sicherlich nicht gut für Faye, wenn sie mit Furcht an ihre neuen Fähigkeiten dachte. Gefühle, die längere Zeit unterdrückt oder ignoriert wurden, tendierten dazu, irgendwann zu eskalieren. 
 
    Wieder sah Ezra zu Pierre. Sie hatten in den vergangenen Tagen nur gelegentlich miteinander gesprochen und waren kaum alleine gewesen, aber dennoch fühlte er sich so sehr von dem anderen angezogen, dass er es nicht ignorieren konnte. Er fragte sich immer wieder, ob sich Pierres Körper genauso anfühlen würde wie in diesem seltsamen Traum. 
 
    Oder war es gar eine Zukunftsvision gewesen? 
 
    Zwei Stunden dauerte die Fahrt über das offene Meer, die sie zumeist schweigend verbrachten. Der Lärm der Motoren ließ kaum etwas anderes zu und selbst als sie am Hafen ankamen und anlegten, glaubte Ezra noch, das tiefe Dröhnen in den Ohren zu haben. Jetzt, da der Fahrtwind fehlte, machte sich die Sommerhitze wieder bemerkbar. 
 
    Bevor sie von Bord gingen, zog jeder von ihnen eine Baseballcap tief ins Gesicht und setzte eine Sonnenbrille auf. Für Faye und Ezra war es weniger notwendig als für Adeena und Cassian. Sie durften nicht direkt mit Arca in Verbindung gebracht werden, um ihre Tarnung nicht auffliegen zu lassen. 
 
    Auf Ezras Frage hin, wie sie mit der potentiellen Gefahr umgingen, lächelte Cassian und sagte: „Wir haben uns damit abgefunden. Wenn wir uns zusammenreißen und unsere Götterkräfte kontrollieren, ist alles in Ordnung.“ 
 
    „Macht ihr euch keine Sorgen darüber, dass diese … nun, diese Fanatiker hier auftauchen?“, hakte Faye nach. 
 
    „Doch“, antwortete Adeena. Ihr Blick hing an Silas, der dem Kapitän dabei half, das Boot zu befestigen. „Aber wir wollen uns gleichzeitig nicht auf der Insel abkapseln. Also versuchen wir uns abzusichern, so gut es geht.“ 
 
    „Zum Glück hat das allgemeine Interesse an Arca in den letzten Monaten nachgelassen“, sagte Shiro. „Artys Anwälte und die Sicherheitsfirma verscheuchen gerade die letzten Papparazzi.“ 
 
    Cassian nickte. „Hier ist es vergleichsweise friedlich und selbst wenn man uns erkennt, bleiben die Leute auf Abstand.“ 
 
    „Also auch keine Groupies?“, fragte Ezra mit einem breiten Grinsen, was die anderen zum Lachen brachte. Faye neben ihm verdrehte nur die Augen. 
 
    Ein kleiner Bus kam auf die Hafenmole gefahren, der altersschwache Auspuff knatterte und qualmte. Der Motor lief noch, als ein Mann Anfang sechzig ausstieg und ihnen zuwinkte. In seinem sonnengebräunten Gesicht hoben sich seine weißen Zähne deutlich ab. Er hatte dunkles, schütteres Haar und einen sehnigen Körperbau. 
 
    „Das ist mein Vater“, erklärte Cassian, bevor er nach Silas rief. Tatsächlich rannte Silas gerade an ihnen vorbei, warf sich dem Mann in die Arme und redete aufgeregt auf ihn ein. Signore Serra wuschelte dem Kind durch die Haare und Ezra hörte ihn sagen: „Dein Italienisch ist schon viel besser geworden.“ 
 
    „Ich habe auch fleißig mit Dad und Zac geübt“, verkündete Silas. Es war ihm deutlich anzusehen, wie stolz er auf das Lob seines Großvaters war. 
 
    Wärme breitete sich in Ezras Brust aus, als er die Liebe fühlte, die zwischen ihnen schwang. Wie ein lebendiges Wesen, das sich entwickelte und wuchs. Ein schönes Gefühl, das Ezra auf eine besondere Art glücklich machte. 
 
    Da Signore Serra alle anderen bereits zu kennen schien, stellte Cassian nur Faye und Ezra seinem Vater vor. Dieser schüttelte ihnen die Hand. 
 
    „Herzlich Willkommen auf Sardinien“, sagte er mit einem offenen Lächeln. Obwohl er italienisch sprach, konnte Ezra ihn perfekt verstehen. 
 
    „Vielen Dank für die Einladung, Signore Serra“, erwiderte Faye in derselben Sprache. Der ältere Mann verzog das Gesicht. 
 
    „Bitte nicht so förmlich, schöne Frau. Nennt mich einfach Emilio. Freunde von meinem Jungen gehören zur Familie.“ 
 
    „Danke“, sagte Faye und Ezra nickte. 
 
    „Aber natürlich“, erwiderte Emilio lächelnd. „Und jetzt steigt ein, damit wir schnell loskommen. Meine Frau wartet schon sehnsüchtig auf euch.“ 
 
    Es war etwas eng auf den Rückbänken in dem kleinen Bus, dessen Klimaanlage kaum gegen die Temperaturen ankam. Dennoch war es Pierre, der dicht neben Ezra saß, der ihm mehr einheizte. Jeder Quadratzentimeter, an dem sie sich berührten, schien von innen heraus zu glühen.  
 
    „Man sagt ja immer“, murmelte Pierre dicht an seinem Ohr, „dass Französisch die schönste Sprache der Welt ist, aber Italienisch aus deinem Mund könnte meiner Muttersprache eindeutig den Rang ablaufen.“ 
 
    Ezra lachte leise vor sich hin. „Na, wenn das kein Kompliment ist. Ich wünschte nur, ich wüsste, wie ich kontrollieren kann, welche Sprache ich spreche.“ 
 
    „Um es dann gegen mich einzusetzen?“, fragte Pierre, ein herausforderndes Blitzen in seinen grünen Augen.  
 
    „Vielleicht“, sagte Ezra. Dabei zuckte er mit den Schultern, wodurch sich sein Oberarm an Pierres rieb. 
 
    „Ich sehe schon, du bist ein unartiger Gott.“ 
 
    Ezras Grinsen wurde breiter und als er abermals mit „vielleicht“ antwortete, lachte Pierre leise. Der Laut war tief, warm und voll und wären sie nicht in einem Auto mit ihren Freunden eingepfercht gewesen, Ezra hätte ihn direkt von Pierres Lippen gestohlen. Er hätte … 
 
    Plötzlich begann das Auto zu schlingern und mehrere aufgeregte Rufe wurden laut. 
 
    „Papà!“, zischte Cassian und fasste seinem Vater ins Lenkrad, um den Wagen wieder in die Spur zu bringen. Zu ihrem Glück waren sie alleine auf der Straße. 
 
    „Was war denn das?“, wollte Adeena wissen. 
 
    „Tut mir leid“, stammelte Emilio und rieb sich über das Gesicht. „Ich hatte nur … nun … ich war irgendwie einen Moment abgelenkt.“ 
 
    Da fiel bei Ezra der Groschen und er hätte sich am liebsten an die Stirn geschlagen. Stattdessen räusperte er sich und sagte: „Tut mir leid, das war wohl meine Schuld.“ 
 
    Emilio warf ihm im Rückspiegel einen sehr verwunderten Blick zu. 
 
    „Nun“, sagte Shiro, „wir sind ja schließlich zum Üben hier.“ 
 
    „Und du dachtest, ich wäre das Problem“, sagte Faye an den Hohepriester gerichtet, ehe sie Ezra ein kleines Lächeln zuwarf. Er konnte ihr nicht einmal böse sein für diese Spitze, denn es war alleine seine Schuld, dass er sich nicht im Griff gehabt hatte. 
 
    Eine warme Hand legte sich auf sein Knie und als Ezra neben sich sah, begegnete er Pierres Blick. Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel und der Ausdruck in seinen Augen war zugleich entschuldigend als auch tröstend. 
 
    Tatsächlich nahm diese Geste etwas den Druck von Ezras Brust und aus einem Impuls heraus legte er seine Hand auf Pierres. Dieser verschränkte die Finger mit seinen. Die restliche Fahrt saßen sie so da, lauschten den Unterhaltungen der anderen und Ezra fühlte sich so geerdet wie schon seit Wochen nicht mehr. 
 
    Erst, als sie beim Haus von Cassians Familie ankamen und Emilio den Wagen in einen Hof lenkte, der von Obstbäumen und Sträuchern gesäumt war, lösten sie ihre Hände wieder voneinander.  
 
    Sie stiegen aus und Ezra sah sich um, während Silas bereits ins Haus rannte. Das zweistöckige Gebäude war weiß getüncht, hatte dunkelgrüne Fensterläden und ein rotes Dach. An einer Fassadenseite rankten dunkelgrüne Weinreben empor. 
 
    Wenige Augenblicke später kam der Junge zurück ins Freie, eine ältere Frau an der Hand. Sie war klein, leicht untersetzt und ihr braunes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Hätte Ezra nicht schon gewusst, dass sie Cassians Mutter war, so hätten spätestens die silbergrauen Augen die Verwandtschaft zwischen ihnen verraten. 
 
    Oder das offene Lächeln, das dem des Gottes der Erde so ähnlich war, als Darla Serra auf sie zukam und sie freundlich begrüßte. 
 
    „Ihr seid Faye und Ezra, nicht wahr?“, fragte sie und streckte Faye die Hand entgegen. „Ich war ehrlich gesagt sehr neugierig, euch kennenzulernen.“ 
 
    „Vielen Dank für die Einladung“, erwiderte Faye und schüttelte die Hand der älteren Frau. 
 
    „Aber natürlich“, sagte diese, ehe sie sich zu Ezra wandte und auch ihm die Hand entgegenhielt. 
 
    „Signora Serra, es ist mir eine besondere Freude, Sie kennenzulernen“, begrüßte Ezra sie und nahm ihre Hand. 
 
    Cassians Mutter lachte leise, tätschelte seine Wange und sagte: „Du bist ein gefährlich charmanter Gott, in der Tat. Bitte nenn mich Darla. Das gilt natürlich auch für dich, Faye.“ 
 
    „Danke“, erwiderten beide und Ezra ließ Darlas Hand los, damit sie die anderen begrüßten konnte. 
 
    „Sie hat dich durchschaut“, sagte Pierre amüsiert und als Ezra sich zu ihm umdrehte, zwinkerte er ihm zu. Ezras Antwort war ein breites Grinsen, kombiniert mit einem Schulterzucken. 
 
    Cassians Mutter führte sie durch einen breiten, mit Rosen bewachsenen Durchgang auf eine Terrasse. Diese war komplett von einer Holzkonstruktion überdacht, an der sich wilder Wein rankte. Das Grün der Blätter leuchtete im Sonnenlicht, während es darunter angenehm schattig und kühl war. Blumen und Kräuter wuchsen am Rand der Steinplatten und dahinter lag ein üppiger Garten. 
 
    „Wow“, murmelte Faye an Ezras Seite. „Es ist wunderschön hier.“ 
 
    „Das ist es“, sagte Darla stolz, während sie einen Blick zu ihrem Sohn warf. „Ich habe schon immer gerne gegärtnert und Cassian hat mir bereits als Kind geholfen. Die Terrasse und den Garten hat er während seiner Studienzeit entworfen und angelegt.“ 
 
    „Und seit er ein Gott ist, wächst hier erst recht alles wie Unkraut“, kam es von Emilio, was seine Frau zum Seufzen und die anderen zum Lachen brachte. 
 
    „Setzt euch, ich hole das Essen“, forderte Darla. Sie strich Silas über das Haar und fragte: „Hilfst du mir?“ Der Junge nickte eifrig und ging mit seiner Großmutter ins Haus, dicht gefolgt von Emilio. 
 
    „Er scheint sich hier sehr wohl zu fühlen“, bemerkte Ezra und sah zu Adeena. 
 
    Diese lächelte und nickte. „Er ist begeistert davon, dass er Teil einer großen italienischen Familie ist.“ 
 
    Cassian griff nach Adeenas Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. Sie sahen sich an und selbst ohne seine Götterkraft konnte Ezra die Liebe spüren, die zwischen den beiden Gottheiten herrschte. 
 
    „Wir setzen alles daran, damit Silas so lange wie möglich ein normales Kind sein kann“, fuhr Adeena fort. „Wir reisen nur in den Schulferien auf die Insel und halten ansonsten engen Kontakt per Videocall. Aber …“ 
 
    Sie sah mit besorgter Miene zu Cassian, der tief einatmete und erklärte: „Ihr habt ja auch schon bemerkt, dass sich unsere Kräfte nicht immer kontrollieren lassen. Dee und ich arbeiten jeden Tag hart an uns … Bisher wissen außer Arca nur mein Schwiegervater und meine Familie von unserem Götterstatus. Aber wir machen uns keine Illusionen, irgendwann wird herauskommen, dass wir zu den neuen Gottheiten gehören.“ 
 
    „Noch ist es nicht so weit“, sagte Shiro. „Und falls der Tag kommt, finden wir eine Lösung. Wie für alles andere auch.“ 
 
    Ezra war zwar noch ein neuer Gott, aber er war ein erfahrener Therapeut. Er wusste ganz genau, welche Belastung diese Situation für Adeena und Cassian war. Wie alle Eltern wollten sie, dass es ihrem Kind an nichts fehlte. 
 
    „Wie hat er es eigentlich aufgenommen, dass er der Sohn zweier Gottheiten ist?“, fragte Ezra. Bisher hatten sie noch nie darüber gesprochen, nur darüber, wie es für Adeena und die anderen Götter gewesen war, sich ihrer neuen Existenz bewusst zu werden.  
 
    Adeena erzählte gerade davon, wie begeistert Silas gewesen war, als ein Auto die Auffahrt hinaufkam und neben Emilios Kleinbus parkte. Die Türen öffneten sich und ein Zetern drang zu ihnen herüber, das sich gewaschen hatte. Ezra konnte die Worte nicht klar verstehen, doch allein der Tonfall und die Gestik der Frau und des Mannes, die aus dem Auto stiegen, ließen keinen Zweifel daran, dass die beiden sich heftig stritten. 
 
    „Wer ist denn das?“, fragte er und sah zu Cassian. 
 
    „Meine Tante Serafina und ihr Mann Nevio.“ Cassian seufzte tief und schüttelte den Kopf, als die Frau drohend die Faust schüttelte. „Sie streiten sich schon so, seit ich denken kann.“ 
 
    „Warum sind sie dann noch immer zusammen?“, fragte Faye. 
 
    „Weil sie gleichzeitig nicht ohne einander können“, erklärte Cassian. „Wenn sie sich nicht gerade in den Haaren liegen, sind sie das verliebteste Paar, das man sich vorstellen kann. Vielleicht kannst du das ja ändern?“ 
 
    „Ich weiß nicht“, murmelte Ezra. „Das klingt für mich nach einer toxischen Beziehung.“ 
 
    Der Gott der Erde zuckte mit den Schultern. „Schlimmer kann es nicht werden, oder?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, antwortete Ezra ehrlich. 
 
    Faye neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. „Willst du es nicht versuchen?“ 
 
    „Doch, deswegen sind wir ja hier.“ 
 
    „Wenn du das schaffst“, sagte Cassian mit einem schiefen Lächeln, „dann wirst du für immer der Held der Serra-Familie sein.“ 
 
    „Das nenne ich einen Ansporn“, erwiderte Ezra und lachte leise. Dass er diesen nicht brauchte, verriet er den anderen nicht. Der Ausrutscher, der ihm zuvor mit Emilio widerfahren war, war für ihn Motivation genug, seine Fähigkeiten weiter zu schulen und damit auch zu lernen, sie besser zu kontrollieren. 
 
    Also lockerte er die Schultern, atmete tief durch und suchte seine Mitte. Das war trotz des streitenden Paars, das sich ihnen mittlerweile näherte, sogar ganz einfach. Denn die restliche Umgebung war sehr friedlich, die Temperatur im Schatten war angenehm und ein blumiger Duft lag in der Luft. 
 
    So war es nicht verwunderlich, dass er schon nach wenigen Herzschlägen die Verbindung zu seiner Macht fühlte: Es war ein Gefühl wie vor einem gewaltigen Blitzschlag, wenn die Luft vor Elektrizität knisterte. 
 
    Je besser er sich darin hineinfühlte, desto mehr nahm er von der  emotionalen Signatur der anderen war, wobei die Gottheiten sowie die Arca-Mitglieder mit den Armbändern eher als verschwommene Schemen auf seinem Radar auftauchten. Dafür nahm er deutlich Darla und Emilio wahr und auch Cassians Tante und Onkel, die sich noch immer gegenseitig anschrien. 
 
    Himmel steh mir bei, dachte Ezra und lehnte sich instinktiv zurück. 
 
    Cassian hatte recht gehabt, die Gefühle der beiden bestanden nur aus Gegensätzen. Zu viel Leidenschaft, zu viel Feuer und ganz entschieden zu wenig Einfühlungsvermögen. Die Beziehung zwischen ihnen war wie ein Dampfdrucktopf, dessen Ventil beschädigt war und der somit den Druck nicht mehr selbstständig regulieren konnte. 
 
    Mittlerweile war das Paar bei ihnen angekommen und Serafina lächelte entschuldigend in die Runde. 
 
    „Tut mir leid, dass wir zu spät sind“, sagte sie und warf einen finsteren Blick zu ihrem Mann. „Aber ein gewisser Herr hat mal wieder seine Autoschlüssel verlegt.“ 
 
    „Weil du ihn ständig wo anders hinräumst!“, zischte Nevio. 
 
    „Aber auch nur, weil-“ 
 
    „Serafina, Nevio, bitte“, ging Cassian dazwischen. Er deutete zum Tisch und fügte hinzu: „Wir haben Gäste.“ 
 
    Serafina presste kurz die Lippen aufeinander, wohingegen Nevio mit einem offenen Lächeln auf Ezra und die anderen zuging. Sie rückten die Stühle so, dass die beiden Neuankömmlinge ebenfalls Platz am Tisch hatten. Dabei stellten sie sich einander vor. 
 
    „Ezra ist Paartherapeut“, fügte Cassian hinzu und Adeena betonte: „Ein sehr guter.“ 
 
    „Ach ja? Ich versuche Nevio schon seit Jahren dazu zu überreden, mit mir eine Therapie zu machen.“ Dabei seufzte Serafina tief, während ihr Mann brummte: „Die einzige vernünftige Praxis auf der Insel gehört der Frau meines Chefs. Mit ihr kann ich nicht über solche Dinge reden, das habe ich dir schon hundert Mal gesagt.“ 
 
    Die Energie in Ezras Körper pulsierte. Es war offensichtlich, dass auch Nevio Hilfe nicht abschlagen würde. Noch immer war das das Bild des Dampfdrucktopfs in seinen Gedanken. Also stellte sich Ezra vor, wie er die Hand nach dem Ventil ausstreckte und den Dampf aus dem überhitzten System abließ. 
 
    Erst geschah gar nichts, doch eine Sekunde später verstummte Serafina mitten im Gespräch, das sie mit Darla geführt hatte, und wandte sich an ihren Mann. Sie sahen sich an, blinzelten und ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf ihren Gesichtern aus. 
 
    „Mein Täubchen“, sagte Nevio und streckte eine Hand nach seiner Frau aus, legte sie sanft an deren Wange. „Verzeih mir, dass ich vorhin die Nerven verloren habe.“ 
 
    „Nicht doch“, erwiderte Serafina. Sie schüttelte den Kopf, umfasste das Handgelenk ihres Mannes und strich mit der anderen über seine Brust. Dabei sahen sie sich tief in die Augen und es war beinahe so, als wäre der Streit von zuvor niemals da gewesen. 
 
    Vorsichtig zog sich Ezra mit seinen Göttersinnen zurück. Als er wieder ganz in seinem Körper angelangt war, küssten sich Cassians Tante und sein Onkel. 
 
    „Wow“, murmelte Faye. 
 
    Cassian beugte sich zu ihm und flüsterte: „Das war ein waschechtes Wunder. Wie lange hält das an?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, antwortete Ezra. Er beobachtete, wie das Ehepaar sich ganz versunken in die Augen sah, als würden sie die Welt um sich herum nicht bemerken. 
 
    „Allein das war sehr beeindruckend“, sagte Pierre leise und lächelte. Ein wohlig-warmes Gefühl breitete sich in Ezras Brust aus. 
 
    Ezra beugte sich zu Faye. „Jetzt bist du an der Reihe.“ 
 
    Wie erwartet schüttelte Faye den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nicht jetzt. Was ich tue, wird nicht so unauffällig sein wie bei dir.“ 
 
    „Die Gelegenheit ergibt sich sicher auch noch später“, sagte Cassian und grinste. „Seit ich meiner Mutter erzählt habe, welche Gottheit du bist und was du kannst, brennt sie darauf, ihre Falten loszuwerden.“ 
 
    Obwohl Faye lächelte, erreichte der heitere Ausdruck nicht ihre Augen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
      
 
      
 
    Prüfungen hatten Faye noch nie gestört. Sie hatte sich schon immer sehr gewissenhaft vorbereitet und war dadurch noch bei keinem Test durchgefallen. 
 
    Doch nun regte sich Widerwille in ihr, sich diesem Test zu stellen. Obwohl sie viel mit Zac, Tally und den anderen Gottheiten geübt hatte, war das hier etwas ganz anderes. Hier würde sie nicht theoretisch über ihre Fähigkeiten referieren, sondern sie tatsächlich anwenden. 
 
    An echten Menschen. 
 
    Ohne Netz, ohne doppelten Boden. 
 
    Da war es geradezu absurd, dass sie hier bestehen musste, um wiederum anderen Menschen helfen zu können. Ihnen ein neues Leben zu geben oder sie von Schmerzen zu befreien. Ihr Leben war zu einem einziges Paradoxon verkommen. 
 
    Faye ballte die Hände um den Saum ihres T-Shirts zu Fäusten, während sie auf die Motorengeräusche von Serafinas und Nevios Wagen lauschte, der sich langsam entfernte. Jetzt wurde es ernst für sie. 
 
    „Du musst nicht nervös sein“, sagte Shiro neben ihr mitfühlend. „Ich weiß, dass dir der Gedanke nicht gefällt, aber Arty hat recht: Du musst deine Kräfte gezielt einsetzen können, ehe wir nach Nigeria gehen.“ 
 
    „Du schaffst das“, kam es von Adeena. Sie beugte sich nach vorn und legte Faye eine Hand auf den Unterarm, die Berührung sicher und vertraut. Sie half, genauso wie Ezra an ihrer Seite, Fayes innere kritische Stimme verstummen zu lassen. Doch ein letztes, leises Murmeln blieb. 
 
    „Na gut“, murmelte Faye, atmete tief durch und sah zu Cassians Familie. „Ich würde jetzt gerne anfangen, mit-“ 
 
    Weiter kam sie nicht, da fiel Darla ihr schon ins Wort: „Ich melde mich freiwillig, meine Liebe. Ich helfe sehr gerne.“ 
 
    „Natürlich tust du das“, sagte Cassian und versuchte gar nicht erst, sein Grinsen zu verstecken. Doch dann wurde seine Miene ernst. „Ihr wisst, dass ihr hierüber nicht außerhalb dieses Personenkreises sprechen dürft.“ 
 
    „Cassian, ich bitte dich“, sagte seine Mutter und schüttelte den Kopf. „Wir wissen ganz genau, wofür unser Schweigen nötig ist.“ Dabei strich sie mit einem liebevollen Ausdruck auf dem Gesicht durch Silas‘ Haar. 
 
    Faye atmete tief durch. „In Ordnung, Darla. Bist du dir wirklich sicher?“ 
 
    „Aber natürlich, meine Liebe.“ 
 
    „Was möchtest du denn, dass ich an dir verändere?“ 
 
    „Meine Haare“, sagte Cassians Mutter sofort und strich sich durch die braunen, mit grau durchsetzten Strähnen. „Ich komme nie dazu, sie zu färben.“ 
 
    Faye nickte. „Okay.“ 
 
    „Muss du irgendetwas tun? Brauchst du irgendwelche Hilfsmittel?“ 
 
    „Mamma“, seufzte Cassian und schüttelte den Kopf. „Hast du mich oder Adeena je irgendwelche Hilfsmittel nutzen sehen? Oder Ezra vorhin?“ 
 
    „Nein, aber ich bin auch keine Expertin. Wer weiß, ob es bei Faye anders funktioniert?“ 
 
    „Tut es nicht“, erwiderte Faye mit einem kleinen Lächeln. „Aber es ist nett von dir, dass du fragst.“ 
 
    Darla schenkte ihr ein warmes Lächeln, was Faye noch etwas nervöser machte. Sie wollte es unbedingt richtig machen, aber kam sich gleichzeitig vor, als würde sie halbblind in einen OP laufen. Dennoch zwang sie sich dazu, dieses Bild aus ihrem Kopf zu entfernen. Sie streifte einen Gedanken nach dem anderen ab, ließ sie alle hinter sich und versuchte sich in den Zustand leichter Trance zu versetzen, den sie mit den anderen Gottheiten trainiert hatte. 
 
    Sobald ihre Atmung und ihr Herzschlag am tiefsten Punkt angekommen waren, fokussierte Faye ihre Aufmerksamkeit auf Darlas Haar. Die ursprüngliche Farbe war ein dunkles Nussbraun, das selbst im Halbschatten warm schimmerte. Dazwischen waren die grauen Strähnen gewoben. Faye stellte sich vor, wie genau diese hellen Haare sich wieder verdunkelten und sich dem Deckhaar anglichen. 
 
    Erst waren die Veränderungen kaum sichtbar, doch dann beschleunigte sich die Veränderung, bis Darlas Haar jede Spur von Grau verloren hatte. 
 
    „O mein Gott“, murmelte Emilio und strich durch die Haare seiner Frau. 
 
    Jemand lachte, doch Faye konnte nicht erkennen, wer es gewesen war. Sie war damit beschäftigt, den sprudelnden Quell ihrer Götterkraft zurück in ihr Unterbewusstsein zu pressen. Es fühlte sich an, als würde die Kraft an der Leine zerren wie ein Hund, den man endlich zum Spielen hinausgelassen hatte. 
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte Shiro. Sie nickte. 
 
    Ezra an ihrer anderen Seite sagte: „Siehst du, das ist doch wunderbar gelaufen. Ich wusste, dass du es kannst.“ 
 
    Faye lächelte langsam und die Anspannung in ihr nahm ab. So lange zumindest, bis Emilio sich räusperte und fragte: „Was ist mit Narben? Kannst du die auch verschwinden lassen?“ 
 
    „Das weiß ich nicht“, antwortete Faye. Emilio knöpfte sein Hemd auf. Auf seiner rechten Brust kam eine handtellergroße, wulstige Narbe zum Vorschein. 
 
    „Wie ist denn das passiert?“, hakte Faye nach. 
 
    Emilio zuckte mit den Schultern und erzählte: „Als junger Mann war ich mit Freunden beim Zelten und wir haben unser Lagerfeuer nicht richtig ausgetreten. Unser Zelt hat Feuer gefangen und ein Stück der brennenden Plane ist mir auf die Brust gefallen.“ 
 
    Als hätte Ezra gespürt, dass sie einen Rückzieher machen wollte, legte er eine Hand auf ihren Unterarm und sagte sanft: „Versuch es doch einfach.“ 
 
    „In Ordnung“, murmelte sie leise. 
 
    Dieses Mal war sie sehr viel schneller in der Konzentration und fühlte bereits nach wenigen Atemzügen, wie sich die Energie in ihrem Körper regte. Das Potential war sogar noch größer als vorhin, und ihre Götterkraft folgte ihr sofort, als Faye sie in Emilios Richtung lenkte und sich vorstellte, wie die Narbe verblasste und schließlich ganz verschwand. 
 
    Innerhalb von wenigen Herzschlägen glättete sich das wulstige Gewebe auf Emilios Brust und wandelte sich in unversehrte Haut. Als die Arbeit dieses Mal getan war, zog sich die Energie zurück in Fayes … Seele und rollte sich dort zusammen, um zu schlafen. So fühlte es sich zumindest für sie an. 
 
    „Emilio“, sagte Darla überrascht. Zaghaft berührte sie die Brust ihres Mannes. 
 
    „Faye, das ist erstaunlich“, murmelte Pierre und Adeena fügte hinzu: „Wie es scheint, sind unsere Fähigkeiten einander sehr ähnlich. Du kannst eindeutig auch heilen.“ 
 
    „Sieht ganz so aus“, erwiderte Faye. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht und vertiefte sich, als Ezra nach ihrer Hand griff. 
 
    „Siehst du“, flüsterte er ihr zu, „deine Götterkraft ist nicht nutzlos. Du kannst damit sehr viel Gutes tun.“ 
 
    „Scheint so“, antwortete sie ebenso leise. Als sie zu Shiro sah, lächelte dieser sie ebenfalls an. Ein warmes Gefühl breitete sich in Fayes Brust aus, gleichzeitig mit einem leichten Prickeln, wie von Brausepulver. Sie musste Shiro später unbedingt danken, dass er diesen Ausflug organisiert und ihr somit ermöglicht hatte, doch noch nach Nigeria zu fliegen. 
 
      
 
    „Ah, hier hast du dich verkrochen.“ 
 
    Ezra drehte sich auf der Bank um und sah Pierre, der um die Reihe der Weinreben herumgetreten war. Silbernes Mondlicht, vermischt mit dem warmen Schein der Lampen von dem Gästehaus, überzogen seine Gestalt und erhellten das Lächeln, das auf Pierres Gesicht lag. 
 
    „Verkrochen würde ich es nicht nennen“, antwortete Ezra und rückte zur Seite, damit der andere sich zu ihm setzen konnte. „Das würde ja bedeuten, dass ich vor etwas oder jemandem geflohen wäre.“ 
 
    „Was dir niemand verübeln könnte“, sagte Pierre. Er lehnte sich zurück und kreuzte die Fußknöchel übereinander. Der Duft von warmer Haut und einem Hauch Rotwein wehte von ihm zu Ezra herüber. 
 
    „Es ist schwierig für mich“, gestand Ezra langsam. „Seit ich meine Götterkraft weiter erforsche, fällt mir ihre Kontrolle immer leichter.“ 
 
    „Diesen Trainingseffekt kennen wir schon. Es ist wie ein System, dass sich langsam warmläuft, um dann immer effizienter zu funktionieren. Ich kann dir gerne mehr darüber erzählen.“ 
 
    „Danke für das Angebot, aber für heute habe ich genug. Machst du denn nie Feierabend?“ 
 
    „Doch“, sagte Pierre amüsiert. „Aber nur, wenn Arty nicht hinschaut.“ 
 
    Ezra lachte und lehnte sich ebenfalls zurück, so dass sich ihre Schultern berührten. Es war nur ein leichter Kontakt, dennoch ließ er Ezras gesamten Körper hellwach werden. 
 
    Er musterte Pierres Profil. „Wie bist du überhaupt zu Arca gekommen? Warst du von Anfang an dabei?“ 
 
    „So ungefähr. Ich habe an der Universität von Bordeaux geforscht. Durch meine Arbeit dort hatte ich schon vor einigen Jahren Kontakt zu Arty, aber wir haben uns persönlich nur einmal auf einer Konferenz unterhalten. Dort allerdings sehr kontrovers. Ich hätte niemals gedacht, dass sie sich meinen Namen gemerkt hat. Geschweige denn, dass sie sich mit Wohlwollen an mich erinnert.“ 
 
    „Ihr hat es gefallen, dass du ihr Kontra gegeben hast“, vermutete Ezra. 
 
    Pierre nickte. „Du hast sie ja mittlerweile kennengelernt und sie hat eine sehr starke Persönlichkeit. Ihr macht es keinen Spaß, wenn man sich nicht gegen sie behaupten kann.“ 
 
    „Also hat sie dich nach Zacs Erwachen angerufen und dich gefragt, ob du bei Arca mitmachen willst?“ 
 
    „Genauso ist es abgelaufen.“ 
 
    Ezra lachte und schüttelte den Kopf. „Ich hatte das eigentlich nicht ernstgemeint. War es wirklich so? Hast du einfach Ja gesagt?“ 
 
    „Na gut, ganz so banal ist es nicht abgelaufen“, räumte Pierre ein. Er strich sich durch die Haare, seufzte leise und erzählte: „Zuerst dachte ich, sie erlaubt sich einen Scherz mit mir. Doch dann hat sie so lange auf mich eingeredet, bis ich nach Argentinien geflogen bin. Dort hatte sie zu der Zeit mit Zac und den anderen, die schon dabei waren, ein vorläufiges Hauptquartier eingerichtet. Als ich Zac das erste Mal begegnet bin …“ Pierre zuckte nur mit den Schultern und lächelte. 
 
    „Es war Liebe auf den ersten Blick?“, fragte Ezra. 
 
    „Das Herz des Wissenschaftlers in meiner Brust war entflammt“, korrigierte Pierre. „Ich wusste, dass ich ein Teil dieses Teams sein wollte und seither habe ich es keinen einzigen Tag bereut.“ 
 
    „Auch nicht, als die Insel angegriffen wurde?“ 
 
    „Das war einer der weniger guten Tage, das gebe ich zu. Ich bin Wissenschaftler, kein Soldat. Aber niemand hält mich davon ab, meine Arbeit weiterzuführen.“ 
 
    Ezra lächelte langsam. „Lass uns denen gegenüber großzügig sein, die uns nicht lieben können.“ 
 
    Pierre blinzelte ihn an und lachte dann leise. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so poetisch sein kannst.“ 
 
    „Sollte das nicht eigentlich selbstverständlich sein, wenn ich schon der Gott der Liebe bin?“, fragte Ezra. „Immerhin gibt es nicht nur die körperliche Liebe, sondern auch Nächstenliebe, Liebe unter Freunden und innerhalb der Familie.“ 
 
    „Das stimmt allerdings“, räumte Pierre ein. „Nur fürchte ich, dass du diese Leute nicht allein mit schönen Worten davon überzeugen wirst, euch Götter zu akzeptieren.“ 
 
    „Vielleicht“, erwiderte Ezra. 
 
    Er löste seinen Blick von Pierre und sah hinauf in den Sternenhimmel. Seit Jahrzehnten hatte er ihn nicht mehr so klar sehen können. Meist hatten Abgase oder die Lichtverschmutzung in der Stadt den Anblick getrübt. Erst jetzt bemerkte Ezra, was ihm all die Jahre entgangen war. Was die Menschheit in den Großstädten sich selbst genommen hatte. 
 
    „Wusstest du, dass wir alle aus Sternenstaub bestehen?“, fragte Pierre. 
 
    Ezra sah ihn von der Seite an. „Wie das?“ 
 
    Pierre lächelte, griff nach seinem Arm und drehte ihn, so dass die Innenseite seines Handgelenks nach oben zeigte. Mit dem Zeigefinger fuhr Pierre die dunkelblauen Adern nach, die dort durch Ezras Haut schimmerten. Ein wohlig-warmer Schauer rieselte Ezras Rücken hinunter und sein Atem wurde tiefer. 
 
    „Das Eisen in deinem Blut ist ein schweres Element. Solche Elemente können nur im Kern eines sterbenden Sterns entstehen, wenn die Masse sich so extrem verdichtet, dass sich Atome miteinander verbinden. Das musste über Milliarden von Jahren immer wieder geschehen, damit genug Eisen entstehen konnte, und andere schwere Elemente. Was bedeutet, dass du und ich und alle anderen Lebewesen im Grunde aus den Überresten untergegangener Sonnen bestehen.“ 
 
    Während er gesprochen hatte, hatte Pierres Daumen kleine Kreise direkt über Ezras Handgelenk gezogen und ihn beinahe von seinen Worte abgelenkt. 
 
    „Wow“, murmelte Ezra. „Wer von uns beiden ist nun der Poet?“ 
 
    Pierre lachte leise. „Ich würde mich eher als Nerd oder Klugscheißer bezeichnen.“ 
 
    „Ich dachte, den Posten hat Zac schon für sich beansprucht.“ 
 
    „Er ist vielleicht der Schlimmste von uns, aber auf der Insel gibt es noch ein paar mehr. Oder ist dir das noch nicht aufgefallen?“ 
 
    Ezra grinste und zuckte mit den Schultern. Noch immer hielt Pierre sein Handgelenk umfasst. Es war eine unschuldige Berührung und doch löste sie in Ezras Inneren ein gewaltiges Feuer aus. Immer heißer und heißer brannte es, drohte ihn zu verzehren. 
 
    Ezra sah Pierre in die Augen, die dunklen Seen glichen. Er wollte, dass er ihn küsste. Wollte es dringender als seinen nächsten Atemzug. Doch da war ein kleiner, hartnäckiger, hässlicher Gedanke, der ihn zurückhielt. Der drohte, die knisternde Spannung zwischen ihnen in etwas Schmutziges zu verwandeln. 
 
    „Dieses Priesterband“, fing Ezra langsam an, seine Stimme rau, „denkst du, dass es zuverlässig die Götterkraft abschirmen kann?“ 
 
    „Wie kommst du darauf?“ 
 
    „Weil ich dich unbedingt küssen will, aber nicht möchte, dass du nur darauf eingehst, weil meine neuen Fähigkeiten dich in irgendeiner Art und Weise dazu zwingen.“ 
 
    Pierres Augen wurden groß, er blinzelte mehrmals … und fing dann an zu lachen. Es war ein leiser, tiefer Laut, der wie warmer Pelz über Ezras Haut strich. Pierre lächelte noch immer breit, als er sich zu Ezra vorbeugte und dicht über seinem Mund flüsterte: „Es braucht kein göttliches Aphrodisiakum, damit ich dich auch küssen will.“ 
 
    „Den anderen Göttern sei Dank“, murmelte Ezra und beugte sich vor, um das Lachen von Pierres Mund zu stehlen. Seine Lippen waren warm und er schmeckte leicht nach Wein und dem Dessert, mit dem Darla sie verwöhnt hatte. Eine berauschende Mischung, die Ezra zu Kopf stieg und sein Herz heftig gegen seine Brust hämmern ließ. Gleichzeitig brodelte es gefährlich in seiner Seele. 
 
    Ezra schloss die Gefühle tief in sich ein, um nicht alle auf dem Grundstück – ach was, auf der verdammten Insel – damit anzustecken. Er wollte sich ganz auf den Mann an seiner Seite konzentrieren und endlich dieses tiefe Sehnen befriedigen, das er seit diesem Traum mit sich herumtrug und das sich verstärkt hatte, seit er herausgefunden hatte, dass dieser Fremde Pierre war. 
 
    Pierre, der nun eine Hand an seinen Hals legte und in seinen Nacken gleiten ließ. 
 
    Pierre, dessen Lippen sich öffneten und der Ezras Zunge auf halbem Weg entgegen kam.  
 
    Pierre, den Ezra auf der Stelle mit Haut und Haaren verschlingen wollte. Er wollte alles von ihm, brauchte alles von ihm. Es war nicht nur Lust, sondern ein tiefverankertes Sehnen in ihm, das ihm zuflüsterte, diesen Mann ganz für sich zu beanspruchen. 
 
    Wieder drohte die Götterkraft in ihm sich Bahn zu brechen, doch Ezra hielt eisern an seiner Kontrolle fest. Aber Pierre machte es ihm nicht leicht, indem er mit genau dem richtigen Druck über seine Brust nach unten zu seinem Schwanz strich. Der sinnliche Schmerz ließ ihn stöhnen, als Pierre durch die Hose seine Hand um den harten Schaft schloss. 
 
    „Weißt du“, keuchte Pierre an seinem Mund, „ich stelle mir vor, dir einen zu blasen, seit ich an diesem Morgen alleine aufgewacht bin. Es hat mich beinah wahnsinnig gemacht, dich jeden Tag zu sehen und es nicht in die Tat umsetzen zu können.“ 
 
    „Du hättest einfach fragen können“, erwiderte Ezra. „Ich wäre nur zu gerne behilflich gewesen, dich von dieser Last zu befreien.“ 
 
    „Das glaube ich sofort.“ 
 
    Ezra zog den anderen zu einem weiteren Kuss an sich. Mit jeder neuen Berührung ihrer Lippen, jedem weiteren Zungenstreich wurde der Kuss mehr und mehr perfekt. Mittlerweile ließ auch Ezra seine Hände über Pierres Körper wandern, spürte seine festen Muskeln unter der Kleidung und die Hitze, die in ihm steckte. 
 
    Der Wunsch, jeden einzelnen Zentimeter davon mit Lippen und Zunge zu erkunden, ließ Ezras Erektion noch härter werden. Mit einer Hand fuhr er unter Pierres T-Shirt, strich über die glatte Haut seiner Taille und ließ sie nach hinten auf sein Steißbein wandern. 
 
    „Ezra?“, drang Silas‘ Stimme zu ihnen und riss Ezra damit aus dem Strudel der Lust. 
 
    Wie ein Ertrinkender schnappte er nach Luft, löste sich von Pierre und drehte gerade den Kopf, als der Junge hinter den Weinstöcken hervorkam. 
 
    „Ah, da bist du ja“, sagte Silas und grinste, als er Pierre entdeckte. „Und du auch. Meine Nonna hat mir gesagt, ich soll euch suchen. Sie will euch und den anderen die Zimmer zeigen.“ 
 
    Pierre räusperte sich, presste kurz die Lippen aufeinander und antwortete dann: „Danke, wir kommen gleich.“ 
 
    „Ist gut“, erwiderte der Junge, drehte sich um und rannte wieder zurück zum Haus. Erst, als er seine Schritte nicht mehr hören konnte, ließ Ezra die letzte Luft aus seinen Lungen entwichen und lehnte sich auf der Bank zurück. 
 
    „Hast du das mit dem Kommen gerade absichtlich zweideutig gesagt?“, fragte er. 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Du hast gesagt ‚Wir kommen gleich‘ und das klang in meinen Ohren ziemlich versaut, wenn man bedenkt, was wir gerade noch gemacht haben.“ Ezra drehte den Kopf in Pierres Richtung und fragte mit einem Grinsen: „War das also ein Versprechen?“ 
 
    „Du bist wirklich ein unartiger Gott“, erwiderte Pierre. Er stand auf und hielt Ezra die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. „Warten soll ja bekanntlich gut für den Charakter sein.“ 
 
    Ezra ergriff Pierres Hand, ließ sich hochziehen und rückte seine Jeans zurecht. Dabei ließ er Pierre keine Sekunde aus den Augen, der wiederum interessiert seinen Schritt musterte. 
 
    „Na schön“, sagte Ezra. „Wir setzen das später fort.“ 
 
    „Dir ist klar, dass ‚später‘ noch eine Weile dauert?“, fragte Pierre, wobei er so resigniert klang, dass Ezra lachen musste. Bevor er etwas erwiderte, fuhr Pierre fort: „Das Grundstück wimmelt von Leuten und Cassian meinte einmal, dass das Haus seiner Eltern Wände aus Pappe hat.“ 
 
    „Mir gefällt dein Eifer.“ Ezra beugte sich zu Pierre, atmete tief den Duft des Aftershaves des anderen ein. „Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.“ 
 
    Zufrieden sah er, wie Pierre die Lippen zusammenpresste. Schweigend machten sie sich auf den Rückweg zum Haus von Cassians Eltern. 
 
    Dabei ging Ezra die ganze Zeit nur ein Gedanke durch den Kopf, der ihn zu einem durchtriebenen Lächeln veranlasste: Pierre würde bald merken, wie geduldig Ezra sein könnte, und dann würde er schon sehen, was er davon hatte, ihn so geneckt zu haben. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
      
 
      
 
    Adeena schenkte sich Kaffee nach, füllte auch eine zweite Tasse und machte sich damit auf in den Garten. Die meisten saßen noch gemütlich am Frühstückstisch beisammen, doch eine bestimmte Person hatte sich leise verabschiedet und war gegangen. Eben dieser wollte Adeena nun nach. 
 
    Und es dauerte nicht lange, bis sie sie fand. 
 
    Die Arme gegen die kühle Morgenluft vor der Brust verschränkt, saß Faye zwischen den Weinstöcken und hatte den Blick ziellos in die Ferne gerichtet. Als sie Adeenas Schritte hörte, drehte sie den Kopf und lächelte schief. 
 
    „Ich habe mich schon gefragt, wer mir nachkommt.“ 
 
    „Ich dachte, du könntest noch einen zweiten Kaffee vertragen“, sagte Adeena und setzte sich neben die andere Göttin. Diese nahm die Tasse entgegen und legte beide Hände darum. 
 
    „Danke“, sagte Faye, blies über den Kaffee und nippte daran. Obwohl die Sonne noch nicht hoch stand, schimmerten ihre Strahlen bereits auf Fayes Haar, ließen es wie gesponnenes Gold wirken. Adeena war sich sicher, dass sie nicht geschminkt war, und doch sah sie aus, als wäre sie dem Cover eines Modemagazins entsprungen. Oder den Träumen der Männer. 
 
    „Ich weiß, was du denkst“, sagte Faye unvermittelt. 
 
    Adeena blinzelte. „Wie meinst du das? Kannst du Gedanken lesen?“ 
 
    „Nein, nicht so, wie du meinst“, erwiderte Faye und schüttelte resigniert den Kopf. „Du siehst mich so an, als wäre ich ein Modepüppchen. Eine von diesen Frauen, die krankhaft auf ihr Äußeres fixiert sind und versuchen, damit alle Welt zu manipulieren. Die sich selbst für makellos halten.“ 
 
    „Du bist unbestreitbar schön“, sagte Adeena vorsichtig. 
 
    „Ja, bin ich wohl“, brummte Faye und sah in ihre Tasse. „Aber ich habe dafür nichts getan. Ich bin sehr ehrgeizig, falls du das noch nicht bemerkt hast. Ich möchte für das bewundert werden, was ich mir erarbeitet habe, und nicht für das, was mir durch Zufall in die Wiege gelegt worden ist.“ 
 
    „Das kann ich verstehen“, sagte Adeena. 
 
    „Erst war es nett, das schönste Mädchen in der Schule zu sein. So lange, bis die Jungs in die Pubertät kamen und ekelhaft wurden. Später hat mir mein Aussehen mein Studium finanziert und ich musste keinen Kredit aufnehmen, denn die Modeljobs damals haben meine Ausgaben weitestgehend gedeckt.“ 
 
    „Du hast gemodelt?“ 
 
    Faye zuckte mit den Schultern, als wäre ihr das unangenehm. „Ja, aber es war nur Mittel zum Zweck. Es hat keinen Spaß gemacht und die Branche war das völlig falsche Umfeld für mich. Sobald ich nicht mehr auf das Geld angewiesen war, habe ich sofort aufgehört.“ 
 
    „Wow“, murmelte Adeena, doch als sie Fayes missmutige Reaktion bemerkte, erklärte sie schnell: „Ich habe damals mein Medizinstudium abbrechen müssen, weil das Geld zu knapp war. Allerdings hätte ich selbst dann nicht modeln können, wenn ich die Veranlagung dazu gehabt hätte.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Weil ich schwanger war“, antwortete Adeena und zuckte mit den Schultern, ein Lächeln auf ihrem Gesicht. „Ich bezweifle, dass die Nachfrage an kugelrunden, schwarzen Frauen in der Modewelt besonders groß ist.“ 
 
    „Möglich“, sagte Faye, ein kleines Lächeln auf ihren Lippen. „Bist du deswegen auf Krankenschwester umgesattelt?“ 
 
    „Ja, aber mittlerweile studiere ich wieder.“ 
 
    „Du studierst tatsächlich Medizin?“, fragte Faye und hob dabei eine Augenbraue. „Ich meine, ist das überhaupt nötig?“ 
 
    „Theoretisch nicht, aber ich will es trotzdem“, antwortete Adeena und fügte hinzu, bevor Faye nochmal nachhaken konnte: „Ich wollte schon früher Ärztin werden, und obwohl meine Götterkraft das jetzt eigentlich überflüssig machen würde, möchte ich auch ohne sie heilen können.“ 
 
    „Könnte Zac nicht einfach … ich weiß nicht …“ Faye grinste, wackelte mit den Fingern und sagte: „Seinen eigenen Zauber vollführen und dir all das Wissen geben? Das wäre doch effizienter, als es sich mühsam anzueignen.“ 
 
    Adeena lachte. „Jetzt klingst du fast wie mein Sohn. Der will Zac auch ständig davon überzeugen, dass er ihm so eine Abkürzung verschafft.“ Adeena schüttelte den Kopf, ihr Lächeln verblasste. „Ich hab ihn nie danach gefragt und ich glaube, selbst wenn ich es täte, würde er nicht einwilligen. Ganz abgesehen davon, macht mir das Lernen Spaß.“ 
 
    „An welcher Universität studierst du?“ 
 
    „An der University of Queensland, direkt in Brisbane. Das ist perfekt für Silas, denn so mussten wir nicht umziehen. Cassian ist studierter Landschaftsarchitekt und war schon immer sehr flexibel, was seinen Wohn- und Arbeitsort angeht.“ 
 
    „Das hört sich sehr gut organisiert an“, antwortete Faye mit einem Lächeln, das die hellen Flecken in ihren Augen zum Funkeln brachte. Sie sah sich um und fügte leiser hinzu: „Ihr scheint irgendwie alles auf die Reihe zu bekommen.“ 
 
    „Schön, dass du diesen Eindruck hast“, sagte Adeena und seufzte leise. „Leider gibt es noch die ein oder anderen Baustellen, Arca betreffend.“ 
 
    „Zum Beispiel?“ 
 
    „Warum wir hier sind, also wir Gottheiten“, antwortete Adeena sofort. Sie strich sich durch die kurzen Locken, zuckte mit den Schultern und ergänzte: „Warum es ausgerechnet uns getroffen hat.“ 
 
    Der Ausdruck auf Fayes Gesicht wurde kühl und sie senkte den Blick. „Das wüsste ich auch gerne.“ 
 
    „Du haderst mit deinem Schicksal.“ 
 
    Faye nickte. „Hast du das nicht getan?“ 
 
    „Doch, natürlich. Aber nur so lange, bis ich begriffen habe, welche Chancen mir dadurch eröffnet werden. Natürlich ist es nicht immer einfach und vor allem wegen Silas habe ich öfter schlaflose Nächte gehabt, doch gleichzeitig hat er durch mein Erwachen seinen Vater kennenlernen können.“ 
 
    Faye nickte langsam, ehe sie einen Schluck Kaffee nahm. „Ich habe noch immer Bedenken, meine Fähigkeiten auszutesten. Ich hatte Sorge, dass ich einen Fehler mache und Cassians Mutter mit den Konsequenzen würde leben müssen.“ 
 
    „Aber du hast keinen Fehler gemacht“, beteuerte Adeena, während sie ihr eine Hand auf den Arm legte. Das Gefühl, dass diese Frau zu ihr gehörte – dass sie wie Familie war – potenzierte sich. Besonders, als Faye ihr ein kleines, aber dankbares Lächeln zuwarf. 
 
    „Erzähl mir von den Ärzten ohne Grenzen“, bat Adeena. „Hast du schon öfter mit ihnen zusammengearbeitet?“ 
 
    „Ja, das jetzt wäre das dritte Mal“, antwortete Faye. Wenige Augenblicke später erzählte sie lebhaft von den bisherigen Einsätzen, die sie nach Südafrika und nach Nordindien geführt hatten.  
 
    Adeena hörte ihr gebannt zu, lachte bei den amüsanten Anekdoten, fieberte mit den kritischen Fällen mit und freute sich fast so sehr wie Faye über die Patienten und Patientinnen, deren Faye ein besseres Leben hatte schenken können. 
 
    Währenddessen verfestigte sich in Adeena ein Gedanke: Würde Faye Paxton sich ganz in ihr neues Schicksal als Göttin hingeben, würde sie auf jeden Fall die Welt verändern. 
 
      
 
    „Danke“, sagte Faye, als sie sich kurz darauf auf den Rückweg zum Haus machten. 
 
    Adeena schüttelte den Kopf und sagte: „Du musst dich nicht bei mir bedanken. Ich unterhalte mich gerne mit dir und ich weiß selber noch sehr gut, wie verwirrt ich am Anfang war. Hätte ich nicht Tally gehabt, ich hätte sicher den Verstand verloren.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Faye und fügte nach einer Weile hinzu: „Es ist so verrückt, dass ich dich erst so kurz kenne und doch schon eine so tiefe Verbindung spüre.“ 
 
    „Ich weiß genau, was du meinst“, sagte Adeena. „Du gewöhnst dich schon noch daran, genauso wie an deine neuen Fähigkeiten.“ 
 
    Faye nickte, denn sie wollte unbedingt daran glauben. 
 
    „Ach, da seid ihr ja.“ Cassian kam auf sie zu und hauchte Adeena einen Kuss auf den Mund. Dann sah er zu Faye und sagte: „Faye, wir wollen zum Hafen und ein wenig mehr austesten, was du und dein Bruder bewerkstelligen könnt.“ 
 
    „Das hört sich nach illegalen Experimenten an Zivilisten an“, murmelte Faye. Bei der Vorstellung lief ihr ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. 
 
    Cassian jedoch lachte und schüttelte den Kopf. „Keine Sorge, wir sind uns sicher, dass ihr euch mittlerweile gut im Griff habt.“ 
 
    „Außerdem sollt ihr nicht an irgendwem eure ‚Experimente‘ durchführen“, fügte Adeena hinzu. „Ihr sollt nur herausfinden können, was möglich wäre.“ 
 
    „Hm“, murmelte Faye. Sie war weit weniger sicher als Cassian, doch sie wusste auch, dass derlei Feldversuche wichtig waren. Sie würden Shiro und vor allem Arty beweisen, dass es kein Fehler war, sie nach Nigeria zu schicken. Außerdem war am vergangenen Tag alles gut verlaufen. 
 
    Mit diesem Gedanken im Hinterkopf, folgte sie den beiden Gottheiten und Silas. Ezra, Pierre und Shiro warteten bereits am Auto.  
 
    Die Stadt bestand aus kaum mehr als ein paar Straßen und einer Handvoll Gebäude, die sich an einen Hang schmiegten. Sie parkten in der Nähe des Marktplatzes und stiegen aus. 
 
    „Keine Sorge“, sagte Cassian mit Blick auf Faye und Ezra. „Das Café am Hafen, in das wir gehen, gehört dem Bruder meines Großvaters. Dort wissen also alle, wer und was wir sind und was gegebenenfalls auf sie zukommt.“ 
 
    „Dad hat vor zwei Wochen die Blumenranken am Haus wachsen lassen“, rief Silas und deutete auf die begrünte Fassade, in der lilafarbene Blüten leuchteten. 
 
    „Wow“, murmelte Ezra und auch Faye nickte anerkennend. 
 
    Sie traten unter die breiten Sonnenschirme. Aus dem Inneren des Cafés kam ihnen ein Mann entgegen: Er war klein, mindestens fünfzig Jahre alt, hatte einen deutlichen Bauchansatz, eine Halbglatze und ein so freundliches Gesicht, dass Faye ihn sofort in ihr Herz schloss. 
 
    „Willkommen“, sagte er und breitete die Arme aus. „Ich bin Cornelius, der Großonkel von Cassian.“ 
 
    Der Reihe nach stellten sie sich vor und als Faye und ihr Bruder dran waren, wurde Cornelius‘ Grinsen breiter. „Ah, La Bella Donna und Signore Cupido. Es ist mir eine besondere Freude, sie kennenzulernen und in meinem bescheidenen Café zu bewirten.“ 
 
    „Jetzt trägst du aber dick auf“, sagte Cassian mit einem Lachen, was ihm sofort einen tadelnden Blick seines Großonkels einbrachte. 
 
    „Benimm dich. Ob Gott hin oder her, ich kann dir noch immer die Ohren langziehen.“ 
 
    Gelächter brach unter ihnen aus und vor allem Silas schien sich köstlich zu amüsieren, dass sein Vater ausgescholten wurde. Jedoch war deutlich zu erkennen, dass Cornelius seinen Großneffen sprichwörtlich vergötterte. Sie setzten sich in den schattigen Innenhof, ihre Bestellungen wurden aufgenommen und langsam entspannte sich Faye. 
 
    „Warum hat er mich Cupido genannt?“, fragte Ezra, sein Blick huschte zwischen Cassian und Shiro hin und her. 
 
    Doch es war Pierre, der antwortete: „Weil Cupido der römische Gott der Liebe ist. Es ist ein anderer Name für Amor.“ 
 
    „Meine Güte“, murmelte Ezra und atmete hörbar aus. „Wie viele Namen gibt es denn für den Gott der Liebe?“ 
 
    „Unzählige“, erwiderte Shiro. „Da wäre zum Beispiel die katzenköpfige Göttin Bastet. Sie stand im alten Ägypten sowohl für Liebe als auch für Schönheit.“  
 
    „Diese beiden Attribute werden oft miteinander verknüpft, auch in den Götterwelten, kann das sein?“, fragte Adeena, woraufhin Shiro nickte. „Vielleicht seid ihr beide deswegen erwacht, weil ihr Zwillinge seid und deswegen schon von Geburt an eine starke Verbindung zwischen euch besteht.“ 
 
    „Welche Gottheiten wären das?“, fragte Faye nach. 
 
    „Zum Beispiel war Inanna eine sumerische Göttin“, antwortete Shiro. „Sie wurde sowohl für Liebe als auch Schönheit verehrt.“ 
 
    „Und für den Krieg, wenn ich mich recht entsinne“, mischte sich Pierre ein, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. 
 
    Auch Shiro lächelte. „Das stimmt.“ 
 
    „Wie heißt es so schön?“, fragte Adeena. „Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.“ 
 
    „Glaubt ihr, dieser Spruch kommt von dieser sumerischen Gottheit?“, hakte Ezra nach, woraufhin Shiro mit den Schultern zuckte. 
 
    „Vielleicht. Genau sagen kann man das wahrscheinlich nie.“ 
 
    „Welche Gottheiten gab es noch mit unseren Fähigkeiten?“, wollte Faye wissen. 
 
    Shiro erzählte: „Aengus war ein irischer Gott, der für Liebe und Jugendlichkeit stand. Freya wurde von den Wikingern als Göttin der Liebe und auch der Schönheit verehrt. Genauso wie die römische Venus. Oft werden Liebesgottheiten auch mit Fruchtbarkeit in Verbindung gebracht, was genauso als Jugendlichkeit und Schönheit interpretiert werden kann.“ 
 
    „Eines verstehe ich nicht ganz“, sagte Ezra und rieb sich über die Stirn. „Wir haben zwar alle etwas in der Schule über die alten Götter und die Kriege nach ihrem Verschwinden gelernt, aber die ganzen unterschiedlichen Legenden lassen auf mehrere alte Gottheiten schließen, oder?“ 
 
    „M-hm“, machte Silas und schüttelte den Kopf. „Zac hat mir das letzte Wochen genau erklärt: Wenn man einen Stein in die Hand nimmt und damit in verschiedene Länder gehst, dann werden die Leute verschiedene Namen dafür haben, aber meinen tun sie doch alle dasselbe.“ 
 
    „Ganz genau“, sagte Shiro und warf dem Jungen ein Lächeln zu, ehe er sich wieder an Ezra wandte. „Es sind verschiedene Namen für ein und dasselbe – in diesem Fall Gottheiten. Deswegen ähneln sich die Legenden und auch die Pantheons der einzelnen Kulturen so stark.“ 
 
    „Da hätte ich in der Schule wohl mal besser aufpassen sollen“, sagte Ezra, grinste und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Oder einfach weniger deinen Mitschülern hinterher schauen.“ Faye verdrehte die Augen. „Es ist mir ein Rätsel, wie du einen Abschluss geschafft hast.“ 
 
    Lautes Gelächter erhob sich unter ihren Freunden, während Ezra ihr einen bösen Blick zuwarf. Doch sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das alles nur Show war. Er lächelte schon wieder, als Cornelius ihre Getränke brachte. 
 
    Faye rührte Zucker in ihre Tasse und leckte den Löffel ab. „Was machen wir jetzt? Ich glaube ja nicht, dass wir nur hier sind, um Espresso zu trinken.“ 
 
    „Nein, sind wir nicht“, sagte Adeena mit einem Lächeln. „Ich möchte, dass ihr beide versucht, euer Potential zu erfühlen.“ 
 
    „Unser was?“, fragte Faye irritiert. 
 
    „Euer Potential“, wiederholte Adeena geduldig. „Ihr sollt nur spüren, was ihr alles tun könntet, dann aber den letzten Schritt nicht gehen. Es ist so, als würdest du mit einem Bogen zielen, aber den Pfeil nicht abschießen.“ 
 
    Cassian nickte und fügte hinzu: „Damit trainiert man das Gespür für die eigene Kraft und gleichzeitig verbessert man die Kontrolle darüber.“ 
 
    „Okay“, sagte Ezra und nickte langsam. 
 
    Faye war skeptisch, ließ sich aber auf den Versuch ein. Wie auch am Tag zuvor versetzte sich Faye in diesen Zustand zwischen Entspannung und Trance. Dieses Mal schaffte sie es sehr viel schneller. Sie visualisierte einen See in ihren Gedanken, der in der Sonne glitzerte. Sobald sie das Bild klar vor ihrem inneren Auge sah, nahm sie einen Kiesel und warf ihn ins Wasser und so, wie sich die Seeoberfläche kräuselte, so schickte sie auch ihre Kraft aus sich heraus … weiter und weiter … 
 
    Bis ein Stromschlag durch sie fuhr und sie es fühlte: das Potential, von dem Adeena gesprochen hatte. Faye konnte genau spüren, wohin sie ihre Kraft fließen lassen konnte, wem sie Narben nehmen oder Jugendlichkeit wiedergeben konnte.  
 
    Oder wo sie entstellen, altern lassen und verkrüppeln konnte. 
 
    Erschrocken von diesem zerstörerischen Potential, riss Faye die Augen auf. Abermals visualisierte sie den ruhigen See, doch dieses Mal war es schwieriger. Als würde ihre Macht sich wehren, wieder eingesperrt zu werden. Ihr Atem ging schneller, als wäre sie gerannt. 
 
    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Shiro und streckte die Hand nach ihr aus.  
 
    Faye presste kurz die Lippen aufeinander und nickte. „Es ist nichts. Ich war nur …“ 
 
    „Überrascht“, ergänzte Ezra. Er nahm ihre Hand, die Berührung fühlte sich tröstlich und vertraut an. Faye erwiderte den sanften Druck und schenkte ihm ein kurzes Lächeln.  
 
    Erst dann sah sie zu den anderen und erklärte: „Es macht mir Sorgen, dass ich nicht nur gute Dinge tun kann.“ 
 
    „Ich weiß genau, was du meinst“, sagte Cassian und auch Adeena nickte, einen dunklen Ausdruck in ihren Augen. 
 
    „Diese Sorge wird nie ganz verschwinden“, ergänzte die Göttin der Heilkunst. „Aber je mehr ihr euch mit euren Fähigkeiten vertraut macht, desto sicherer werdet ihr in ihrem Umgang. Die Fehler werden weniger.“ 
 
    „Ich habe keinen Zweifel daran, dass ihr das schafft“, fügte Shiro hinzu, dabei hielt er den Blickkontakt mit Faye. 
 
    Wo eben noch Kälte in ihrer Brust gewesen war, erblühte nun wohlige Wärme. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
      
 
      
 
    Gleichzeitig aufgedreht und erschöpft stieg Pierre von dem Schnellboot und machte sich sofort auf zum Labor. Arty hatte ihm schon am frühen Nachmittag eine Nachricht geschrieben, dass sie etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen hatte. Jetzt berührte die Sonne beinahe den Horizont und sie wartete sicher ungeduldig auf ihn. 
 
    „Hey, wo willst du denn so schnell hin?“, rief Ezra ihm hinterher, als Pierre schon die halbe Strecke vom Bootshaus zum Hauptgebäude zurückgelegt hatte.  
 
    Er blieb stehen und wartete, bis der Gott zu ihm aufgeholt hatte. Dabei bemühte er sich, nicht zu bemerken, wie anziehend Ezra mit den zerzausten Haaren aussah. Als wären sie von leidenschaftlichen Fingern durchgekämmt worden, statt nur vom Wind. 
 
    Pierre räusperte sich und verlagerte sein Gewicht auf ein Bein. „Arty will mich im Labor sehen.“ 
 
    „Du arbeitest noch?“ 
 
    „Sieht ganz so aus“, sagte Pierre und lächelte schief. „Du erinnerst dich doch noch? Gefangene in Arbeit?“ 
 
    „Ja, jetzt wo du es sagst.“ Auch Ezras Mundwinkel bogen sich nach oben, doch bei ihm war es ein zweideutiges Grinsen. „Hast du denn nicht mal einen Abend frei?“ 
 
    „Vielleicht, wenn ich mich beeile.“ Pierre räusperte sich, weil selbst in seinen Ohren seine Stimme rau geklungen hatte. Priesterarmband hin oder her, in Ezras Nähe konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Schon gar nicht, seit er wusste, wie herrlich es war, ihn zu küssen. 
 
    „Dann hopp hopp“, murmelte Ezra und zwinkerte ihm zu. Pierre blieb die Antwort im Hals stecken, zumal die anderen mittlerweile zu ihnen aufgeholt hatten und er wenig Interesse daran hatte, sie an ihrem Gespräch teilhaben zu lassen. Besonders, weil Silas viel zu gute Ohren hatte. 
 
    Also verabschiedete Pierre sich von den anderen und ging mit Shiro zusammen in den Labortrakt. Der Hohepriester hatte das Buch in der Hand, das Pierre und er von der Poststelle am Hafen abgeholt hatten. 
 
    „Willst du das heute noch durchgehen?“, fragte Pierre und sah auf das Buch. 
 
    „Ja. Deswegen musst du für mich den Bericht an Arty übernehmen.“ 
 
    „Ach nein“, ächzte Pierre und gab sich nicht einmal aus Anstand die Mühe, seinen Widerwillen zu verbergen. „Das war eine Abmachung zwischen dir und Arty. Warum muss ich jetzt für dich in ihr Kreuzverhör?“ 
 
    „Weil sie dich gerne hat“, erwiderte Shiro mit einem gewinnenden Lächeln, ehe er in sein Büro abbog und die Türe hinter sich schloss. 
 
    Pierre schnaubte und betrat das Labor. Er konnte sich schönere Orte ausmalen, wo er jetzt sein wollte – zum Beispiel alleine mit einem ganz bestimmten Gott. 
 
    „Da bist du ja endlich“, sagte Arty, die ihn sofort erspäht hatte. Sie trat von ihrem Mikroskop zurück und kam auf ihn zu. „Wie ist es gelaufen? Gab es Probleme? Und wo steckt Shiro?“ 
 
    „Hallo Arty, es freut mich auch sehr, dich zu sehen“, sagte Pierre betont liebenswürdig. 
 
    Aus dem Grund, dass er seine Arbeitgeberin genau kannte und welche nun die Brauen über den Augen zusammenzog und ihn ansah, als hätte er nicht mehr alle Nadeln an der Tanne. 
 
    „Was sollte denn das?“ 
 
    Uma, die aus dem hinteren Teil des Labors zu ihnen kam, lachte leise und sagte: „Pierre wollte vielleicht andeuten, dass du ihn erstmal ankommen lassen solltest, ehe du ihn mit fachlichen Fragen bombardierst.“ 
 
    „Ach“, murrte Arty, seufzte tief und sagte in einem Tonfall, als müsse sie rostige Nägel schlucken: „Wie geht es dir?“ 
 
    „Sehr gut, wenn auch etwas müde.“ Pierre setzte sich auf einen der Hocker an dem Untersuchungstisch zwischen ihnen und lächelte. „Der Ausflug lief sehr gut.“ 
 
    Sofort hellte sich Artys Miene auf und sie nickte sogar zufrieden, als Pierre ihr die Details zu den einzelnen Tests von Ezras und Fayes Fähigkeiten lieferte. Dabei sammelte sich Stolz in seiner Brust, dass die beiden sich so gut schlugen. 
 
      
 
    Zwei Stunden später verließ Pierre das Labor und ging direkt in den Trakt mit den Privaträumen. Er wollte nur noch eine lange, heiße Dusche nehmen und sich dann ins Bett fallen lassen. 
 
    Er gähnte, als er die Hand auf den Scanner für sein Appartement hielt. Aber anders als erwartet war sein Zimmer nicht dunkel und verlassen. Nein, denn im Schein der Leselampe saß ein großgewachsener, verboten attraktiver Gott, dessen bernsteinfarbene Augen ihn verschmitzt ansahen. 
 
    „Guten Abend Pierre“, sagte Ezra und lächelte einladend. 
 
    „Hi … ähm, wie kommst du hier rein?“ Pierre machte einen Schritt und die Tür schloss sich hinter ihm. Der Geruch von Ezras Aftershave lag in der Luft. 
 
    Der Gott zuckte mit den Schultern, was Pierres Blick auf seine Brust lenkte. Es half ihm nicht, seine grauen Zellen wieder zur Mitarbeit zu motivieren, dass er wusste, wie herrlich sich Ezra anfühlte. 
 
    „Ich kenne da jemanden, der jemanden kennt“, antwortete er amüsiert. 
 
    Auch Pierre lächelte schief. „Ich glaube, ich muss mit Tally ein ernstes Gespräch über Privatsphäre führen.“ 
 
    „Ist es dir unangenehm, dass ich in deinem Appartement bin?“ Nun war der Schalk aus Ezras Miene verschwunden. 
 
    „Nein.“ Pierre schüttelte den Kopf. Er seufzte, strich sich durch die Haare und sagte: „Es macht mir gar nichts aus, wenn du hier bist. Im Gegenteil.“ 
 
    Es war, als hätte man einen Schalter umgelegt und Ezra war wieder genauso charmant und gutgelaunt wie zuvor. 
 
    „Wunderbar“, sagte er, neigte den Kopf zur Seite und lächelte anzüglich. „Was hattest du heute Abend denn noch vor?“ 
 
    „Eigentlich wollte ich mir unter der Dusche einen runterholen und dann ins Bett.“ 
 
    „Weißt du“, sagte Ezra und ließ den Blick ganz langsam an Pierre hinunterwandern, „Masturbation macht mehr Spaß, wenn man es zu zweit macht.“ 
 
    O mein Gott, schoss es Pierre durch den Kopf. Gleichzeitig verließ das meiste Blut sein Gehirn und wanderte südwärts. Ezra musste ihm das wohl angesehen haben, denn Ezra gab ein leises Stöhnen von sich, stand auf und kam langsam auf Pierre zu. 
 
    „Dir gefällt dieser Gedanke?“ 
 
    Pierre nickte. Eine Gänsehaut ließ seinen Körper prickeln, als Ezra dicht vor ihm stand und sich zu ihm beugte. 
 
    „Möchtest du da weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben?“ 
 
    „Ja“, antwortete Pierre rau. Seit diesem Traum drehten sich seine Gedanken um die Frage, ob es in echt genauso gut sein würde. Er wollte alles von Ezra, jeden perfekten Zentimeter. 
 
    Ezra grinste. „Dann lass dich von mir verwöhnen.“ 
 
    Pierre brachte nicht mehr als ein Stöhnen heraus, aber das schien dem Gott zu genügen. Kein Wort war mehr nötig zwischen ihnen, als Ezra die Arme um Pierre legte und ihn küsste. Da sie beide in etwa gleich groß waren, pressten sie sich von den Knien bis zur Brust aneinander. Pierre ächzte in Ezras Mund, während sich ihre Zungen aneinander rieben und er gleichzeitig fühlen konnte, wie erregt auch Ezra war. 
 
    Der Gedanke, dass er dafür verantwortlich war, war berauschend. 
 
    Immer heftiger küssten sie sich, Ezra versenkte seine Zähne in Pierres Unterlippe und entlockte ihm damit ein Stöhnen. Pierre tastete nach dem Saum von Ezras T-Shirt, zog es ihm über den Kopf und vergaß beinah zu atmen, als er seine nackte Brust sah. 
 
    „Du bist ein verdammter Gott, o ja“, murmelte er. Ezra lachte, der raue Laut schien sich um seinen Schaft zu legen und sanft zuzudrücken. 
 
    „Es freut mich, dass dir gefällt, was du siehst“, sagte Ezra, trat einen halben Schritt zurück und legte die Hände an den Bund seiner Jeans. Pierre beeilte sich, sein Shirt ebenfalls auszuziehen, damit er ja nichts von der Show verpasste. 
 
    Einen Knopf nach dem anderen drückte Ezra durch die Löcher, das Geräusch zerrte an Pierres Nerven. Wie gebannt starrte er auf Ezras Schritt und schluckte trocken, als er endlich die Jeans und die Shorts abgestreift hatte. 
 
    Lang, kerzengerade und von einer dunklen Kuppe gekrönt ragte Ezras Erektion nach oben. Pierre machte einen Schritt nach vorn und wollte auf die Knie gehen, doch Ezra fasste ihn bei den Schultern. 
 
    „O nein, nichts da. Du hast zugestimmt, dass ich dich verwöhne, und dabei bleibt es auch.“ 
 
    Pierres Antwort bestand aus einem Stöhnen, was den Gott zum Grinsen brachte. 
 
    Ezra half ihm bei seinen Hosen, ehe sie sich abermals küssten. Dieses Mal gab es keine störende Barriere mehr, sondern nur warme, glatte Haut. Gierig strich Pierre mit den Händen über Ezras Rücken und zog ihn mit sich in Richtung Bett. Dabei rieb sein harter Schaft an Ezras und ließ ihn beinah schwindelig werden. 
 
    Besonders, als Ezra zwischen sie griff, Pierres Erektion umfasste und ihn langsam streichelte. 
 
    „Fuck“, zischte Pierre, kniff die Augen zusammen und ließ den Kopf in den Nacken fallen. 
 
    Ezra küsste seinen Hals. „Du gefällst mir, wenn du dich gehen lässt.“ Er umfasste Pierres Penis zusammen mit seinem, rieb auf und ab und ließ Pierre damit Sterne sehen. Feuer lief seine Wirbelsäule hinunter und sammelte sich in seinen Hoden. 
 
    „Ezra“, sagte er atemlos. „Ich … das halte ich nicht lange aus.“ 
 
    Sofort hörte sein Liebster mit den Liebkosungen auf, was Pierre gleichzeitig erleichterte und frustrierte. Ezra gab ihm einen sanften Schubs und Pierre ließ sich auf das Bett fallen. Das kühle Laken in seinem Rücken war ein deutlicher Kontrast zu dem heißen Mann, der sich über ihn beugte. 
 
    Erfüllt von Vorfreude drehte Pierre sich in Richtung Nachtkästchen und kramte eine Schachtel Kondome sowie eine Flasche Gleitgel hervor. 
 
    „Hast du das extra für mich besorgt?“, fragte Ezra, während er eines der Kondome herauszog. Das Knistern der Verpackung klang in Pierres Ohren überlaut. 
 
    „Nicht ganz. Sie stammt von einem kurzen Abenteuer im letzten Herbst.“ 
 
    Einige Augenblicke verharrte Ezra still, seine gesenkten Wimpern verdeckten den Ausdruck in seinen Augen, ehe er ein verhaltenes „Hm“ von sich gab. 
 
    „Was?“, fragte Pierre. 
 
    „Nun … ich bin ein wenig eifersüchtig.“ 
 
    Pierre lachte und umfasste Ezras Gesicht, um ihn sanft dazu zu bewegen, ihn wieder anzusehen. „Wir kannten uns damals noch gar nicht und ich wette, dass du auch kein Kind von Traurigkeit gewesen bist.“ 
 
    „Nein“, erwiderte Ezra. Er grinste, küsste ihn und glitt mit der Zunge in Pierres Mund. Gierig drängte sich Pierre Ezra entgegen, bevor er sich von ihm löste und ihn sanft von sich schob. Ein Grinsen erschien auf Ezras Gesicht, er zog das Kondom hervor und beugte sich über Pierres Hüften. 
 
    Gebannt beobachtete Pierre ihn dabei, wie er das dünne Latex auf Pierres pochendem Schaft platzierte … und es mit dem Mund ganz nach unten abrollte. 
 
    „O Gott, ja!“ Die Hände in das Laken gekrallt, warf Pierre den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Wie von selbst hob Pierre die Hüften und drängte sich tiefer in Ezras Mund. Dessen Reaktion war ein dumpfes Stöhnen, gefolgt von heftigem Saugen. Gleichzeitig massierte Ezra seine Hoden. 
 
    Zu erregt, um Ezras Liebkosungen noch weiter genießen zu können, kam Pierre. Der Orgasmus schoss seine Wirbelsäule hinunter, explodierte in seinen Hoden und ließ ihn abspritzen. Heiser stöhnte er Ezras Namen, während die Berührungen seines Liebsten gemächlicher wurden. Ein Schauer schoss Pierres Rückgrat hinunter, als Ezra das Gummi von seinem Schwanz entfernte und sich anschließend seinen Weg zu ihm nach oben küsste. 
 
    Noch immer keuchend sah Pierre ihm dabei zu. Vielleicht war es dämlich, auf mehr zu hoffen, doch in diesem Moment ließ sich Pierre von dem Gedanken umhüllen, dass er Ezra für sich haben konnte. 
 
    Ganz alleine für sich. 
 
    Die Arme um Ezras Oberkörper geschlungen, zog Pierre ihn zu einem Kuss zu sich hinunter. Ihre Zungen umtanzten einander und obwohl er gerade einen Höhepunkt erlebt hatte, wollte Pierre noch mehr. Und er hatte eine ganz genaue Vorstellung von diesem Mehr – zumal Ezras harter Schaft an seinem Bauch nicht zu ignorieren war. 
 
    Dennoch fiel es Pierre schwer, den Kuss zu unterbrechen.  
 
    „Ezra“, stöhnte Pierre und schob den anderen ein Stück von sich. „Ich will dich in mir.“ 
 
    „Oh, ja“, schnurrte der Gott der Lust. Er griff nach dem Gleitgel und einem zweiten Präservativ. Pierre drehte sich unter ihm um, ging auf die Knie und fühlte kurz darauf Ezras Körper hinter sich. Ezra legte die Hände an seinen Hintern, tropfte kühles Gleitgel in den Spalt und Pierre schnappte nach Luft – nur um Sekunden später zu stöhnen, als Ezras Finger sanft das Gel auf seinem Schließmuskel verteilten. Er drängte sich Ezra entgegen und presste das Gesicht in das Kissen, während der Gott ihn vorsichtig erst mit einem, dann mit einem zweiten Finger dehnte. Dabei streichelte Ezra mit der anderen Hand Pierres Hoden und sorgte damit dafür, dass sein Schwanz wieder steif wurde. 
 
    „Ja, so ist es gut“, murmelte Ezra. Sein dunkler Tonfall jagte ein Zittern durch Pierres Körper und er drängte sich ihm weiter entgegen. Mittlerweile war ein dritter Finger dazu gekommen, der weiteres Gleitgel in ihn einarbeitete. 
 
    „Ezra, bitte.“ 
 
    Ein leises Fluchen war hinter ihm zu hören. Das Bett bewegte sich und eine Mischung aus Vorfreude und Lust rieselte durch Pierres Körper. Kurz darauf fühlte er abermals die Hände seines Liebhabers auf seinem Hintern, ehe sich die Spitze von Ezras Schaft gegen ihn drückte. Wieder massierte der Gott seinen Rücken, seinen Hintern und Pierre ließ den Kopf hängen. Sein leises Stöhnen mischte sich mit Ezras harschen Atemzügen. 
 
    Pierre drückte den Rücken noch ein wenig mehr durch, was von Ezra mit einem Ächzen quittiert wurde. Er fasste mit beiden Händen an Pierres Po und spreizte ihn leicht. Ein Keuchen entwich Pierres Lippen und er drängte sich gegen die dicke Spitze, die gegen seinen Ring drückte. Neue Gier erfüllte ihn und sein eigener Schwanz pochte. 
 
    „O ja, verdammt“, keuchte Ezra. „Ich kann genau fühlen, wie du nachgiebiger wirst.“ 
 
    Pierre wollte etwas antworten, doch sein Gehirn war mit den Reizen überfordert und so konnte er nur ein leises Stöhnen von sich geben. Mit kleinen, vorsichtigen Bewegungen drückte sich Ezra immer weiter in ihn, dehnte ihn und füllte ihn schließlich ganz aus. 
 
    Es war das geilste Gefühl seit langem, brachte Pierres Muskeln zum Zittern. Doch die absolute Krönung war, als Ezra um ihn herum fasste, seinen Schaft in die Hand nahm und ihn langsam massierte. 
 
    Von der Spitze, über die ganze Länge bis zur Wurzel. In genau dem selben Tempo, wie er sich aus Pierre zurückzog und wieder zustieß. Obwohl Pierre noch immer den sanften Dehnungsschmerz spürte und erst gekommen war, wollte er sofort wieder abspritzen. Die Stimuli waren zu viel für ihn: Die Hand um seinen Schwanz und der Schwanz in ihm, der bei jedem Vorstoßen seine Prostata massierte. 
 
    Als Pierre das Tempo steigern wollte, verharrte Ezra regungslos hinter ihm. 
 
    „Das machst du mit Absicht“, beschwerte sich Pierre, die Augen zusammengekniffen und mit heftig pochendem Herzen. Sein Schaft fühlte sich an, als müsste er jeden Moment bersten. Er musste an sich halten, um nicht selbst Hand an sich zu legen. 
 
    „Hast du mir gestern nicht noch gesagt, dass Warten gut für den Charakter ist?“ 
 
    Pierre fluchte, lachte und fluchte gleich wieder. „Scheiß drauf, was ich gesagt habe.“ 
 
    Ein tiefes Lachen erklang hinter ihm und Pierre fragte sich schon, ob sein Liebhaber ihn noch weiter auf die Folter spannen wollte, doch dann legte Ezra fest eine Hand um Pierres Schwanz, hielt ihn fest umklammert und begann, ihn hart zu ficken. Die kräftigen Stöße peitschten die Lust gnadenlos durch seine Adern und ließen ihn bei jedem Ausatmen heftig stöhnen. 
 
    Dieses Mal war der Orgasmus weniger explosiv, sondern rollte wie eine große Welle durch Pierres Körper. Ihm wurde heiß und kalt, während eine Gänsehaut ihn überlief. Er ritt noch immer auf dem Höhepunkt, als Ezra sich in ihm versteifte und ebenfalls heftig kam. 
 
    Danach waren nur ihrer beider schnellen Atemzüge zu hören. Ezra beugte sich nach vorn, legte er seine Brust an Pierres Rücken und schlang einen Arm um seine Taille. 
 
    „Komm mit mir unter die Dusche“, murmelte der Gott der Lust, ehe er sanfte Küsse auf Pierres Schulter platzierte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
      
 
      
 
    Mit einer Tasse Kaffee in der Hand betrat Faye die Kommandozentrale der Insel. Der Raum war fensterlos und gepflastert mit Bedienpulten und Bildschirmen, nicht sehr einladend, und doch wollte Faye in diesem Moment an keinem Ort auf der Insel lieber sein. 
 
    „Guten Morgen“, begrüßte sie Miles, der sich auf seinem Stuhl zu ihr umgedreht hatte. 
 
    „Hallo Faye“, erwiderte er mit einem Lächeln. „Lass mich raten: Du bist hier, weil du mit mir über deinen Ausflug nach Nigeria reden willst.“ 
 
    „Das ist kein Ausflug“, widersprach Faye und zog sich einen der Stühle heran. „Das ist ein offizieller Einsatz der Ärzte ohne Grenzen und wir machen das nicht zum Spaß, sondern um die Ärzte in diesem Krankenhaus zu unterstützen.“ 
 
    „Natürlich.“ Miles wandte sich einem der Computer zu, tippte auf der Tastatur und sofort erschienen eine Karte als auch ein Bericht auf den Bildschirmen vor ihnen. „Meinst du das?“ 
 
    „Oh, wow.“ Faye beugte sich ein Stück nach vorn und überflog alles. „Du bist ja schon fast fertig.“ 
 
    „Ich habe gleich angefangen, als Shiro mit der Idee zu mir kam.“ 
 
    „Da hattest du mehr Vertrauen in meinen Bruder und mich, als wir selbst.“ 
 
    „Ich habe schon die ein oder andere Gottheit kennengelernt“, erwiderte Miles. „Ihr seid zwar alle unterschiedlich, aber einige Gemeinsamkeiten gibt es doch. Zum Beispiel, dass ihr alle äußerst ehrgeizig seid.“ 
 
    Faye lächelte und sagte: „Ja, das könnte stimmen.“ 
 
    „Außerdem denken ich und einige andere hier, dass ihr schon dazu geboren wart, Gottheiten zu sein. Da ist es nur logisch, dass ihr schnell in eure erwachten Kräfte hineinwachst.“ 
 
    Faye nickte langsam. Der Gedanke war tröstlich und deckte sich zudem mit dem Gefühl in ihrer Brust, wenn sie ihre Macht anwandte.  
 
    Sie trank einen Schluck und sah sich noch einmal den Plan an. Miles hatte nicht nur mit den Ärzten ohne Grenzen gesprochen, sondern auch die örtlichen Behörden und die Landesregierung von Nigeria informiert. Sogar die Flugtickets waren gebucht und Visa-Anträge gestellt. 
 
    „Du bist sehr gut darin, solche Einsätze vorzubereiten“, lobte sie ihn.  
 
    „Danke, aber die Lorbeeren dafür kann ich nicht alleine einstreichen. Anisa, William und natürlich Tally haben mir geholfen.“ Miles schüttelte den Kopf und fügte hinzu: „Besonders Tallys Fähigkeiten sind unglaublich. Ich wünschte, ich hätte so jemandem bei meinem Job vor Arca auch schon gehabt.“ 
 
    „Wo hast du davor gearbeitet?“ 
 
    „Beim amerikanische Geheimdienst.“ 
 
    „Du warst ein Spion?“, fragte Faye und versuchte gar nicht erst, ihre Überraschung zu verbergen. 
 
    „So etwas in der Art.“ 
 
    „Warum hast du aufgehört?“ 
 
    „Weil ich irgendwann begriffen habe, dass wir als Menschheit nicht weiterkommen, wenn wir in Kategorien wie ‚Die‘ und ‚Wir‘ denken. Darum habe ich mich auch Arca angeschlossen. Wir gehören zu keiner Nation und setzen uns doch für alle ein.“ 
 
    „Ich verstehe“, murmelte Faye. „Wie bei den Ärzte ohne Grenzen. Wir gehen überall dort hin, wo es nötig ist. Ganz egal, wer unsere Hilfe braucht.“ 
 
    „Ja, das ist dasselbe Prinzip.“ 
 
    Faye schenkte Miles ein Lächeln, dann deutete sie mit einem Kopfnicken wieder auf die Bildschirme. „Wer wird alles mit dabei sein?“ 
 
    „Du und Adeena natürlich“, antwortete Miles, während er einige Befehle in die Tastatur eingab. Die Anzeige auf den Bildschirmen veränderte sich und eine Liste mit Namen erschien. „Außerdem haben sich Uma und Pierre als zusätzliche Ärzte angemeldet. Tally und Zac kommen ebenfalls mit, um sich bei anderen Projekten vor Ort zu beteiligen.“ 
 
    „Wird das für Adeena kein Problem sein?“, fragte Faye nach. „Ich meine, wenn man sie zusammen mit Arca sieht, könnte das doch den Fokus der Öffentlichkeit auf sie lenken.“ 
 
    „Daran habe ich schon gedacht“, sagte Miles und grinste. „Tally hat dafür gesorgt, dass ihr Name schon bei anderen Einsätzen von Ärzte ohne Grenzen auftaucht. So lassen wir es aussehen, als wäre sie ganz zufällig am gleichen Ort.“ 
 
    „Sehr clever.“  
 
    Faye nickte langsam, während sich in ihrer Brust ein warmes Gefühl ausbreitete. Es machte sie glücklich, dass ihre neuen Freunde sie nicht nur bei ihrem Wunsch, zu helfen, unterstützten, sondern auch selbst die Initiative ergriffen. 
 
    Miles Finger glitten abermals über die Tastatur. „Ich schätze, Ezra wird ebenfalls mitkommen wollen?“ 
 
    „Ja“, antwortete Faye. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, doch sie wusste ganz sicher, dass ihr Bruder sie nicht alleine auf diese Mission gehen lassen würde. 
 
    „Vergiss mich nicht auf der Liste“, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen und Faye drehte sich um. Shiro stand im Türrahmen, ein Lächeln auf dem Gesicht.  
 
    „Wie könnte ich“, erwiderte Miles. „Genauso wenig wie Anisa und William.“ 
 
    Ehe Faye nachfragen konnte, erklärte Shiro: „Arty hat darauf bestanden, dass die beiden uns begleiten. Quasi als Bodyguards.“ 
 
    „Ist das denn wirklich nötig?“, hakte Faye nach. „Wir werden im Krankenhaus der Hauptstadt operieren, nicht irgendwo in einem Lazarett am Rand eines Krisengebietes.“ 
 
    „Fang gar nicht erst an, zu diskutieren“, sagte Miles und winkte ab. 
 
    Shiro kam zu ihnen und fügte hinzu: „Arty schießt zwar öfter übers Ziel hinaus, aber in diesem Fall bin ich ihrer Meinung. Wir sollten lieber etwas zu vorsichtig sein.“ 
 
    „Wegen dieser Terroristen?“, fragte Faye, wobei sich ihre Hände fester um die Kaffeetasse legten. 
 
    „Nicht nur“, antwortete Shiro. „Es geht auch um eine Gruppierung, die sich ‚Anhänger der neuen Götter‘ nennt. Sie sind sehr vehement in ihren Forderungen, euch von Angesicht zu Angesicht anbeten zu wollen.“ 
 
    „Ich habe über sie gelesen“, murmelte Faye und schüttelte den Kopf. „Sie sind verrückt. Das dachte ich schon, bevor ich zur Gottheit wurde.“ 
 
    „Gut möglich, aber deswegen können wir sie nicht ignorieren“, sagte Miles. „Ganz im Gegenteil.“ 
 
    „Miles hat recht“, bestätigte Shiro. Er verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sein Priesterarmband im Licht der Lampen schimmerte. „Ich habe das zweifelhafte Vergnügen, mich regelmäßig mit ihrem Anführer auszutauschen: Stephan Connell. Er ist ein sehr charismatischer Mann, aber in meinen Augen hat er den Bezug zur Realität verloren.“ 
 
    Miles schnaubte und sagte: „Eine nette Umschreibung dafür, dass er ein wichtigtuerischer Fanatiker ist.“ 
 
    Ein Lächeln stahl sich auf Fayes Gesicht, das jedoch schnell wieder verblasste. „Was machen wir, wenn wir auf sie treffen?“ 
 
    „Das wird höchstwahrscheinlich nicht geschehen“, antwortete Shiro. „Wir gehen davon aus, dass er und seine Gefolgsleute nicht so schnell reagieren können, um uns zu stören. Unser Aufenthalt in Abuja dauert nur fünf Tage. Ein zu kurzer Zeitraum für die Sekte, um die Anreise und Visa zu organisieren.“ 
 
    „So zumindest der Plan“, fügte Miles hinzu. 
 
    Shiro nickte. Er sah zuversichtlich aus und Faye glaubte ihm. Er hatte bisher alle seine Versprechen gehalten. Eine Stimme in ihrem Inneren flüsterte ihr zu, dass sie ihm blind vertrauen konnte. 
 
    Faye räusperte sich leise. „Was ist mit den anderen von Arca? Bleiben sie hier auf der Insel?“ 
 
    „Ja“, antwortete Miles. „Nik bleibt hier, zusammen mit Cassian. Der kümmert sich um Silas und der Rest von uns sorgt dafür, dass hier auf der Insel alles seinen gewohnten Gang geht.“ 
 
    „Dann geht es in zwei Tagen tatsächlich los?“, fragte Faye. Sie musste es noch einmal hören, brauchte diese Bestätigung, dass ihr Leben doch noch ihr gehörte. 
 
    Shiro lächelte. „Ja, tut es. Du kannst also schon einmal packen gehen.“ 
 
    „Das muss wohl bis nach meinem Termin bei Uma warten“, erwiderte Faye. Sie mochte die Zeit im Labor, auch wenn die Tests manchmal unangenehm waren. Faye bedankte sich bei Miles, nahm ihre leere Tasse und verließ den Kommandoraum. Shiro folgte ihr. 
 
    „Ich muss in dieselbe Richtung“, sagte er. „Livia hat in den letzten Tagen Nachforschungen zu den Priesterarmbändern angestellt, über die sie mit mir sprechen will.“ 
 
    Automatisch fiel Fayes Blick auf das Silber um Shiros Handgelenk. „Es ist erstaunlich, dass diese kleinen Ketten so einen Effekt haben.“ 
 
    „Ist es. Aber was mich noch sehr viel mehr beschäftigt, ist die Tatsache, dass ich davon nichts wusste. Oder der Rest meiner Familie.“ Unzufriedenheit schwang in Shiros Worten mit. 
 
    Faye lächelte zaghaft. „Kann ich verstehen. Du bist frustriert, weil es einen Teil deiner Identität gibt, von dem du nichts wusstest.“ 
 
    „Eigentlich sollte ich mich daran schon gewöhnt haben“, erwiderte Shiro. Er strich sich durch die Haare und sprach weiter: „Seit Zac auf der Bildfläche erschienen ist, erkenne ich regelmäßig, dass ich sehr viel nicht weiß und dass die Schriften meiner Familie bestenfalls Hinweise, aber keine Antworten liefern.“ 
 
    „Das ist nicht deine Schuld“, sagte Faye. Aus einem Impuls heraus legte sie eine Hand auf Shiros Unterarm. Sie blieben auf dem Flur vor dem Labor stehen und tatsächlich verschwand der dunkle Schleier aus seinen Augen. Ein warmer Schauer überlief Fayes Haut, als sich ihre Blicke ineinander verschränkten. 
 
    Das Knistern zwischen ihnen nahm zu, was direkte Auswirkungen auf Fayes Götterkraft hatte. Sie pulsierte in ihrer Brust, wollte hinaus und sich ausdehnen. Nur mit Mühe hielt Faye sich im Zaum. Der Gedanke, dass keinem der anderen Inselbewohner etwas geschehen konnte, ließ sie in ihrer Kontrolle nicht nachlässig werden. 
 
    Sie brach den Hautkontakt ab und deutete auf die Tür des Labors. „Ich sollte …“ 
 
    „Warte“, unterbrach Shiro sie. „Ich habe da noch eine Sache, die ich mit dir besprechen möchte.“ 
 
    „Welche denn?“ 
 
    „Dein Bruder und Pierre …“ 
 
    Als Shiro nicht weitersprach, hob Faye eine Augenbraue und fragte: „Was ist mit ihnen?“ 
 
    „Sie scheinen einander sehr zugetan“, sagte Shiro schließlich. 
 
    Seine umständliche Formulierung brachte Faye zum Lachen. „Ja, das scheint mir auch so.“ 
 
    Im Gegensatz zu ihr blieb Shiro ernst. Fayes Belustigung verflog.  
 
    „Was ist?“ 
 
    Shiro seufzte und sagte: „Ich mache mir nur Sorgen um Pierre.“ 
 
    „Warum genau?“, fragte Faye lauernd, so dass Shiro beide Hände hob. 
 
    „Nicht wegen dem, was du denkst“, sagte er. „Ich halte deinen Bruder nicht für einen Casanova. Es liegt eher daran, dass Pierre kein Gott, sondern ein Mensch ist. Es … nun, viele Überlieferungen und Sagen zeigen leider deutlich, dass eine Verbindung zwischen Göttern und Menschen für letztere meist kein gutes Ende nimmt.“ 
 
    Kälte sammelte sich in Fayes Brust und es war, als würde alles in ihr stillhalten. Shiros Worte hatten einen wunden Punkt getroffen, von dem sie bisher nichts gewusst hatte.  
 
    „Denkst du das wirklich?“, fragte sie leise, wie zu sich selbst. „Denkst du, eine Verbindung zwischen Göttern und Menschen steht immer unter einem schlechten Stern?“ 
 
    „Ich befürchte es“, antwortete er. „Ich würde aber gerne glauben, dass es auch ein gutes Ende nehmen kann.“ 
 
    „Ich auch.“ Faye lächelte unsicher. Langsam, ganz langsam erwiderte Shiro ihr Lächeln und löste damit den Knoten, der sich in ihrer Brust gebildet hatte. Es war so surreal und doch … 
 
    Das leise Zischen der Labortüren ließ den Moment wie eine Seifenblase platzen.  
 
    „Ach, da seid ihr ja“, sagte Livia und grinste breit. „Euch beide haben wir nämlich gesucht. Shiro, wir beide haben ja noch so einiges zu besprechen, und Uma wollte mit Faye über das Equipment reden, dass sie nach Nigeria mitnehmen soll.“ 
 
    Nur langsam folgte Faye der anderen Frau. Dabei fühlte sie deutlich Shiros Präsenz in ihrem Rücken. Es war ein warmes Gefühl, das sie beruhigte und gleichzeitig belebte. Ihre Macht war hellwach und flackerte in ihrem Inneren. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
      
 
      
 
    Einzelne Lichtpunkte fielen durch das Oberlicht und zwischen den Blättern des Baumes hindurch, unter dem Ezra saß. Er genoss die Ruhe und den Moment für sich, obwohl er gleichzeitig nichts dagegen gehabt hätte, einen ganz bestimmten Mann neben sich zu haben. 
 
    Pierre und er hatten seit dem Morgen nur wenig Zeit zu zweit gehabt, doch diese hatte Ezra auf effiziente Art und Weise zu nutzen gewusst. So sehr, dass sie beinah das Frühstück verpasst hätten. Ezra hätte es nichts ausgemacht, doch Pierre hatte darauf bestanden, dass sie mit den anderen aßen und sich anschließend an ihre jeweiligen Aufgaben machten. 
 
    Weil Ezra diese Zielstrebigkeit und den Eifer bewunderte – beides hatte ihm in der Nacht zuvor noch so viel Vergnügen bereitet – hatte er Pierre seinen Willen gelassen.  
 
    Nach dem Frühstück hatten Pierre und Arty eine neue Testreihe gestartet, während Ezra sich mit Naveen unterhalten hatte. Gemeinsam waren sie die alten Inkarnationen von Ezras Götterkraft durchgegangen, in der Hoffnung, dass er sich eventuell an eine davon erinnerte. 
 
    „Diese Theorie ist genauso gut wie jede andere“, hatte Naveen geseufzt und mit den Schultern gezuckt. „Da sich alles im Kosmos in zyklischen Bahnen bewegt, liegt es nahe, dass auch die einzelnen Götterkräfte immer wiederkehren und sich somit in einer Art ewigem Kreislauf aus Tod und Wiedergeburt befinden.“ 
 
    Ezra war von dieser Idee fasziniert gewesen, nur leider hatte ihm fast keiner der Namen aus Naveens Aufzeichnungen etwas gesagt. Genauso wenig wie die Legenden und Geschichten der einzelnen Liebesgottheiten, die sie durchgegangen waren. 
 
    Jetzt, nach dem Mittagessen, beschäftigte sich Ezra mit sehr viel lebendigeren Gottheiten. Zumindest würde er das, wenn Tally und Zac wie versprochen zu ihm in den Garten kommen würden. Er war schon kurz davor, sein Handy herauszuholen und nachzuhaken, ob sie ihn vergessen hatten, als sich die Türen zu dem Areal öffneten. 
 
    Lachend kamen die beiden Gottheiten näher und einmal mehr fiel Ezra auf, wie nah sie sich standen: die Art, wie Tally den anderen Gott mit der Schulter anstieß, während dieser sie breit angrinste. 
 
    Auch Ezras Götterkraft flüsterte ihm zu, wie stark das Band der Freundschaft zwischen ihnen war. Dieses Gefühl, vermischt mit der mittlerweile vertrauten Zugehörigkeit, machte ihn glücklich. 
 
    „Da seid ihr ja endlich“, sagte er. „Ich dachte schon, dass ihr besseres zutun hättet, als euch mit dem Neuling zu beschäftigen.“ 
 
    „Das stimmt nicht und du weißt das genau“, erwiderte Tally und ließ sich neben ihn auf die Bank fallen.  
 
    Zac setzte sich ins Gras und stützte sich nach hinten auf den Armen ab. Er neigte den Kopf zur Seite und sagte: „Du warst gestern Abend so schnell verschwunden, da hatte ich gar nicht die Gelegenheit, dich zu fragen, wie es bei Cassians Familie lief.“ 
 
    „Weißt du das denn nicht?“, stichelte Ezra.  
 
    „Der Witz wird langsam alt“, brummte Zac. Doch er gab schnell seine beleidigte Miene auf und fügte hinzu: „Nein, das weiß ich nicht. Und selbst wenn, ich unterhalte mich einfach gerne.“ 
 
    „Das stimmt allerdings“, fügte Tally hinzu. 
 
    „Sei doch froh darüber. Andernfalls müsstest du dich mit der UN auseinandersetzen.“ 
 
    Tatsächlich wurde Tally bei dieser Drohung blass um die Nase. „Bloß nicht. Da lasse ich lieber noch eines von Artys mörderischen Belastungs-EKG über mich ergehen.“ 
 
    Unwillkürlich verzog Ezra das Gesicht. Er erinnerte sich noch zu gut an diesen Test, den er gefühlt nur mit knapper Not überlebt hatte. Arty hingegen hatte ihn nur mitleidlos angesehen, während er fast vom Rad gefallen war, und hatte ihm gesagt, er solle sich nicht so anstellen. Götter starben schließlich nicht. 
 
    „Siehst du, da ist es doch gut, dass ich so gerne rede“, sagte Zac und holte Ezra wieder zurück in die Gegenwart. „Also, wie war es auf Sardinien?“ 
 
    „Sehr schön und auch sehr lehrreich“, sagte Ezra. Er fasste die Ereignisse kurz zusammen und endete mit den Worten: „Zum Glück ist es so gut gelaufen, ansonsten hätte Arty sicher nicht das Go für die Nigeria-Mission gegeben.“ 
 
    „Hätte sie sicher nicht“, bestätigte Zac, worauf Tally gestand: „Ich muss sagen, dass ich nicht nur für euch froh bin, dass die zwei Tage gut gelaufen sind. Ich freue mich nämlich schon auf den Einsatz.“ 
 
    „Endlich mal wieder längere Zeit runter von der Insel?“, fragte Ezra und die Göttin nickte. 
 
    „Die Insel ist zwar mittlerweile mein Zuhause geworden und durch die Onlineprojekte haben wir auch mehr Kontakt zur Außenwelt, aber es ist einfach etwas anderes, wenn man vor Ort helfen kann. Nicht wahr?“  
 
    Zac nickte, ehe er leise, wie zu sich selbst sagte: „Ich schätze, dass das auch unsere Aufgabe sein könnte. Dort zu helfen, wo es die Menschheit am nötigsten hat.“ 
 
    „Das würde ich gerne glauben“, erwiderte Ezra. „So nett der Gedanke auch im ersten Moment ist, aber wie exzentrische Superstars über die Welt zu herrschen oder sie sogar zu unterjochen, das ist nichts für mich.“ 
 
    „Ohne die Tempeljungfrauen würde das auch keinen Spaß machen“, bestätigte Zac, was Ezra ein Lachen und Tally ein genervtes Ächzen entweichen ließ. 
 
    „Damit hörst du niemals auf, oder?“ 
 
    „Du weißt doch, die Hoffnung stirbt zuletzt.“ 
 
    „Ja ja, natürlich“, seufzte Tally, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an Ezra. „Hast du dir von Miles schon den Plan zeigen lassen?“ 
 
    „Von ihm selber nicht, aber Faye und ich haben vor dem Mittagessen kurz darüber gesprochen. Ich habe ja nicht viel beizusteuern und muss daher nur wissen, wann und wo ich zum Abmarsch bereitstehen muss.“ 
 
    „Das kriegen wir hin“, sagte die Göttin amüsiert. „Wir müssen nur …“ Ihr Blick wurde für einen Moment leer, ehe sie langsam blinzelte. „Tut mir leid, ich habe eine Anfrage erhalten und muss los.“ 
 
    Noch während sie sprach, sprang sie auf die Füße und eilte nun Richtung Ausgang. 
 
    „Was denn für eine Anfrage?“, fragte Ezra und drehte sich zu Zac. 
 
    „Wahrscheinlich bittet jemand um Hilfe bei einem technischen Problem. Eine Firma oder ein Staat. Seit wir mehr mit der restlichen Welt zusammenarbeiten, kommt so etwas häufiger vor.“ 
 
    „Arbeitet ihr als göttliches Callcenter?“, fragte Ezra und grinste.  
 
    Lachend schüttelte Zac den Kopf. „Nein, ganz sicher nicht. Andernfalls kämen wir zu nichts anderem mehr. Es ist eher so, dass ausgewählte Personen außerhalb von Arca uns kontaktieren können.“ 
 
    „Was meinst du, was ich tun könnte?“ 
 
    „Eine Massenpanik oder einen Aufstand kontrollieren und ohne Blutvergießen beenden“, antwortete Zac ohne zu zögern. „Mit etwas Übung könntest du das sicher auch aus der Entfernung, wenn vielleicht auch noch nicht weltweit.“ 
 
    Ezra sah den anderen Gott an, ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen und nickte schließlich. Die Vorstellung gefiel ihm besser, als lediglich Orgien auslösen zu können. Er wollte viel lieber als Gott auch das tun, was er schon als Mensch als seine Berufung empfunden hatte: Menschen dabei zu helfen, ihre seelischen und emotionalen Probleme zu überwinden. 
 
    Mit diesem Gedanken im Hinterkopf fragte Ezra: „Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“ 
 
    „Nur zu.“ 
 
    „Warum hast du ein gebrochenes Herz?“ 
 
    Überraschung malte sich auf Zacs Gesicht ab und er sah Ezra einige Sekunden einfach nur an. Dann, ganz langsam, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das jedoch nicht bis zu seinen Augen reichte. 
 
    „Ah, daran hätte ich selbst denken können“, sagte Zac langsam. „Es war nur eine Frage der Zeit, bis du es bemerkst.“ 
 
    „Ich habe nicht absichtlich geschnüffelt, falls du das denkst“, beeilte sich Ezra zu sagen. 
 
    „Denke ich nicht, keine Sorge. Du kannst das wahrscheinlich genauso wenig abstellen wie ich.“ 
 
    „Nein, wahrscheinlich nicht“, erwiderte Ezra. Sanfter fragte er: „Möchtest du mir davon erzählen? Gott hin oder her, ich bin immer noch Therapeut und an meine Schweigepflicht gebunden.“ 
 
    Es dauerte einige Augenblicke, dann atmete Zac tief durch. „Allein an sie zu denken, bricht mir noch immer das Herz.“ 
 
    Er schloss für einen Moment die Augen und als er wieder zu Ezra sah, lag ein düsterer Schatten über seinem grünen Blick. „Hast du je dich selbst vermisst? Die Person, die du vor deinem ersten Liebeskummer warst oder bevor dich jemand verraten hat, dem du vertraut hast? Ich vermisse mein früheres Ich. Dieses Ich hat mir diese Frau genommen.“ 
 
    Gramesfalten hatten sich um den Mund des anderen eingegraben. Obwohl er ein Gott war, konnte Ezra seinen Seelenschmerz so deutlich fühlen, als wäre es sein eigener. Es drückte ihm auf das Herz und machte ihm das Atmen schwer. 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Ezra vorsichtig. 
 
    „Ich bin zu einem Gott geworden und das hat sie nicht ertragen können. Als Arty mich aufgespürt hatte und kurz danach noch Shiro auftauchte, war sie eines Abends nicht mehr in unserer gemeinsamen Wohnung. Sie hatte ihre Sachen gepackt und nur ein Brief lag auf dem Küchentisch.“ Zac atmete zitternd ein, seine Hände ballten und öffneten sich. Ganz leise fügte er hinzu: „Ich habe sie nie wieder gesehen, noch etwas von ihr gehört.“ 
 
    „Das tut mir leid“, sagte Ezra. Er beugte sich zu dem anderen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Wie ein Stromschlag durchzuckten ihn die Emotionen, die in Zac brodelten. Noch viel intensiver, als er es beim ersten Mal wahrgenommen hatte. 
 
    Aus einem Impuls heraus griff Ezra nach diesen dunklen Gefühlen. Er umfasste sie, auch wenn es sich anfühlte, als wären sie glühend-heiß und mit scharfen Kanten versehen. Ezra ignorierte den Schmerz, lud sich immer mehr von den toxischen Emotionen auf und wollte sie in sich hineinziehen. Er wusste einfach, dass er mit ihnen umgehen konnte. Sie neutralisieren konnte. 
 
    Nur noch ein bisschen, dann … 
 
    „Nein, bitte nicht“, sagte Zac und brach den Kontakt zwischen ihnen ab. „Ich weiß es zu schätzen, dass du mir das abnehmen willst, aber das wäre nicht richtig. Ich … damit will ich alleine fertig werden.“ 
 
    „Bist du dir sicher?“, hakte Ezra nach. Obwohl die Verbindung getrennt war, konnte er noch den Nachhall der Dunkelheit spüren. 
 
    „Ja, bin ich.“ 
 
    „Falls du es dir überlegst, weißt du ja, wo du mich finden kannst.“ 
 
    „Du willst also nicht die Gelegenheit in Nigeria nutzen, um dich heimlich aus dem Staub zu machen?“ 
 
    Ezra lachte und schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht. Dann würde ich ja verpassen, was hier noch spannendes passiert.“ 
 
    „Das stimmt natürlich. Da wird noch einiges auf uns zukommen.“ Zac erhob sich und strich sich die Falten aus der Kleidung. „Komm, wir gehen zu Miles und lassen uns genau erklären, wann wir wo auftauchen müssen, damit es für uns nach Nigeria geht.“ 
 
    „Gerne“, erwiderte Ezra und stand ebenfalls auf. Doch dann hielt er Zac an der Schulter fest.  
 
    „Ich möchte, dass du eines nicht vergisst“, sagte er sanft. „Vielleicht nicht jetzt, vielleicht nicht morgen, aber eines Tages wirst du jemanden finden, der dich so sehr liebt, wie du selbst lieben kannst. Mit ganzer Seele und ohne etwas zurückzuhalten. Ganz egal, was euch augenscheinlich trennt.“ 
 
    „Das sind sehr tröstliche Worte“, sagte Zac, ein wackliges Lächeln auf den Lippen. „Danke.“ 
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    „Generalin, bist du dir sicher, dass die Waffe schon einsatzfähig ist?“ 
 
    Langsam wandte sich Daleka von der Scheibe ab, hinter der sich ihr größter Trumpf befand. Juna erwiderte ihren Blick ungetrübt und in dem festen Wissen, dass ihre Skepsis keine Bestrafung nach sich ziehen würde. 
 
    „Hast du Zweifel?“, fragte sie daher ganz offen und in dem Vertrauen, dass die großgewachsene Koreanerin ehrlich antworten würde. 
 
    Juna sah durch die Scheibe. Das Licht schimmerte auf ihrem pechschwarzen, glatten Haar. „Ich würde es nicht als Zweifel, sondern eher als Vorsicht bezeichnen. Du weißt, dass wir nur diesen einen Versuch haben. Den einen Überraschungsmoment, der uns einen enormen taktischen Vorteil liefert. Den dürfen wir nicht verspielen.“ 
 
    „Das sehe ich genauso. Aber gleichzeitig können wir es nicht ewig hinauszögern. Die falschen Götter werden immer mächtiger, je mehr sie werden.“ 
 
    „Du hast recht“, sagte Juna und neigte den Kopf. 
 
    „Konntest du mit deinem Team bereits Arcas Reisepläne verifizieren?“ 
 
    „Ja, Generalin, durch drei unabhängige Quellen. Sie werden morgen nach Nigeria fliegen und dort an einem Hilfsprojekt teilnehmen.“ 
 
    Wie löblich, dachte Daleka und presste die Lippen aufeinander. 
 
    Wie scheinheilig. 
 
    „Dann veranlasse die nächsten Schritte“, sagte sie laut. „Wir werden den Plan 13b verfolgen.“ 
 
    Juna nickte, griff nach Zettel und Stift und machte sich Notizen. Wie auch die anderen ihres inneren Kreises, benutzte sie nur in sehr seltenen Fällen elektronische Kommunikation.  
 
    „Du wirst sehen, Juna“, sagte Daleka, nachdem die andere ihre Notizen beendet hatte, „wenn jeder von euch seine Aufgaben gewissenhaft erfüllt, dann wird uns der Erfolg sicher sein.“ 
 
    „Jawohl.“ 
 
    Daleka lächelte und wandte sich ab, sah wieder durch das Panzerglas. Ein Hauch von Düsternis und Kälte überkam sie, aber das schreckte sie nicht. Diese Dunkelheit hatte sie zu der Person gemacht, die sie heute war: fähig, ohne Licht leben zu können, furchtlos und dankbar für das, was sie hatte. Dieses Geschenk hatte sie weitergegeben, hatte andere damit gesegnet und schon bald würde es sich auszahlen. 
 
    Was hatten die falschen Götter ihr dann noch entgegenzusetzen? 
 
    „Schönheit und Liebe“, murmelte Daleka abfällig. „Liebe ist eine Illusion und ein heimtückisches Gift.“ 
 
    „Generalin?“, fragte Juna. 
 
    Daleka schüttelte den Kopf und bedeutete ihrer Kommandantin, dass sie sie alleine lassen sollte. Sofort nickte Juna und verließ den Raum, während Dalekas Gedanken in ihre Vergangenheit wanderten. 
 
    Sie hatte alles verloren, was ihr jemals am Herzen gelegen hatte. Bis da nichts mehr war … doch diese Leere war keine Strafe, sondern ein Geschenk gewesen. Eine Lektion, niemals mehr zu lieben und sich damit niemals mehr verwundbar zu machen. 
 
    „Ich bin absolut frei“, sagte sie leise, ein Lächeln auf den Lippen. „Ich liebe nichts und niemanden.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
      
 
      
 
    Kurz nach elf klopfte Faye an Ezras Tür. Es dauerte nur wenige Augenblicke, ehe ihr Bruder ihr öffnete. 
 
    „Faye“, sagte er und ließ sie eintreten. „Stimmt etwas nicht? Ich dachte, du wolltest packen?“ 
 
    „Habe ich auch und es fehlt nicht mehr viel“, sagte sie und hielt Ezra einen Streifen Tabletten entgegen. „Das ist eine Immunisierung gegen Cholera. Die solltest du bis zum Abflug nehmen, morgens und abends.“ 
 
    „Ernsthaft?“, fragte Ezra mit erhobener Augenbraue. „Brauchen wir das überhaupt, wo wir jetzt Gottheiten und damit quasi unzerstörbar sind?“ 
 
    „Nimm sie einfach, zur Sicherheit“, sagte Faye. 
 
    Ihr Bruder zuckte mit den Schultern, nahm ihr die Tabletten ab und legte sie auf den Schreibtisch. Dort befanden sich ein Stapel Kleidung, sein Koffer lag geöffnet auf der Couch. 
 
    „Faye“, sagte Ezra langgezogen und in einem Tonfall, den sie ganz genau kannte. 
 
    Faye seufzte. „Du kennst mich einfach zu gut.“ 
 
    „Seit dreiunddreißig Jahren“, erwiderte Ezra und lächelte schief. „Spuck es schon aus. Hast du Bedenken wegen der Reise?“ 
 
    „Nein. Wenn ich mir bei einer Sache sicher bin, dann dabei, dass wir auf jeden Fall nach Nigeria fliegen sollten.“ 
 
    „Und bei was bist du dir nicht sicher?“ 
 
    „Shiro“, sagte Faye leise. Sie schob die Hände in die Hosentaschen ihrer Jeans und wandte den Blick ab. 
 
    „Ach, Schwesterherz“, murmelte Ezra. „Denkst du schon wieder zu viel nach, anstatt die Dinge einfach passieren zu lassen?“ 
 
    „Ich kann das nicht. Nicht so wie du.“ Faye atmete tief durch, sah wieder zu ihrem Bruder und fügte hinzu: „Ich erinnere mich noch, dass du von uns beiden der warst, der zuerst einen festen Freund hatte.“ 
 
    „Weil du viel zu schüchtern warst“, erwiderte Ezra mit einem Zwinkern. Faye lächelte. 
 
    „Ja, vielleicht“, räumte sie ein. „Aber andererseits sind wir nicht mehr auf der Middleschool und wir sind nicht hier auf dieser Insel, um einen Partner oder eine Partnerin zu finden.“ 
 
    „Das eine schließt das andere ja nicht aus.“ 
 
    „Trotzdem“, beharrte Faye. „Wir tragen nun mehr Verantwortung, weil wir Gottheiten sind.“ 
 
    „Und die dürfen nicht lieben oder ihren Spaß haben? Hast du noch nichts von dem ausschweifenden Liebesleben der griechischen Götter gehört? Naveen kann dir da sicher einige interessante Texte zeigen.“ 
 
    „Da bin ich mir sicher. Aber ich will kein ausschweifendes Liebesleben, wie du es so schön nennst. Ich will …“ Sie zuckte mit den Schultern und schwieg. 
 
    „Den Hohepriester?“, fragte Ezra und wackelte mit den Augenbrauen, womit er Faye zum Lachen brachte. Gleichzeitig konnte sie fühlen, wie ihre Wangen heiß wurden. 
 
    „Besagter Hohepriester macht sich übrigens Sorgen darum, ob du Pierre das Herz brichst.“ 
 
    „Das habe ich nicht vor.“ 
 
    „Das weiß ich. Ich glaube eher … nun …“ Ihre Stimme verhallte im Nichts. 
 
    „Faye“, sagte Ezra sanft, kam auf sie zu und nahm sie in den Arm. Faye ließ sich gegen ihn sinken und schloss die Augen. „Ich glaube, du kannst den Grund selbst erraten, warum Shiro so besorgt ist wegen meiner Beziehung zu Pierre. Ich habe gemerkt, wie er dich ansieht. Aus seiner Sorge wegen Pierre sprechen seine eigenen Zweifel, weil er sich ebenfalls zu einer Gottheit hingezogen fühlt.“ 
 
    „Möglich“, antwortete Faye ausweichend. Ezra schnaubte leise und sie konnte deutlich seine Belustigung aus dem Laut heraushören. Sie drückte sich noch etwas näher an ihn. 
 
    „Trau dich und spring“, murmelte er in ihr Haar. „Ich bin mir sicher, er wird dich auffangen.“ 
 
    Faye antwortete nichts darauf, sondern löste sich von Ezra und küsste ihn auf die Wange, ehe sie sein Zimmer verließ. Sie musste packen und nachdenken. 
 
      
 
    Das Gespräch mit Faye noch im Ohr, verließ Ezra am späten Nachmittag das Hauptgebäude der Insel. 
 
    Er wollte sowohl seinen Beitrag für die weiteren Reisevorbereitungen leisten, als auch nach einem ganz bestimmten Franzosen suchen. Zu seinem Glück hingen beide Vorhaben untrennbar miteinander zusammen. Daher ging er mit einem Grinsen über das sonnenbeschienene Deck der Insel zu den Lagerhäusern.  
 
    Schnell fand er den richtigen Raum, lehnte sich an den Türrahmen und räusperte sich. Pierre drehte sich überrascht um. 
 
    „Hey, was machst du denn hier?“, fragte er und stellte die Kiste zurück ins Regal, in der er gerade gekramt hatte. 
 
    „Ich will meine Pflicht erfüllen“, antwortete Ezra. „Livia hat mir gesagt, dass ich dich hier finden kann und dass du dich sicher über meine Hilfe freuen würdest.“ 
 
    „Hat sie dabei gegrinst, als hätte man ihr einen Strohhalm quer zwischen die Mundwinkel gesteckt?“ 
 
    „Ja, hat sie“, sagte Ezra amüsiert. 
 
    „Elende Kupplerin“, seufzte Pierre, doch schon nach wenigen Sekunden war das Grinsen wieder auf seinem Gesicht. Es sah anbetungswürdig aus und Ezra gab der Versuchung nach, stieß sich vom Türrahmen ab, trat dicht vor ihn und küsste ihn. Da Ezra ihm am Morgen keine Zeit gelassen hatte, sich zu rasieren, fühlte er deutlich Pierres Bartstoppeln, als er eine Hand an seine Wange legte. 
 
    „Hey du“, murmelte Pierre, sein Atem ein heißes Hauchen auf Ezras Lippen. 
 
    „Hey.“ Ezra lächelte und Ruhe überkam ihn. Als wäre genau hier sein ganz persönlicher Rückzugsort. Natürlich wusste er, dass es nicht an diesem lieblos eingerichteten Lagerraum lag, dass er sich so entspannt fühlte. Es hatte alles mit dem Mann zu tun, dessen Hände an seiner Taille lagen. 
 
    Pierre lehnte sich näher an ihn und blinzelte überrascht. „Ist das Kleingeld in deiner Tasche oder hast du mich so sehr vermisst?“ 
 
    Ezra lachte, griff in die vordere Tasche seiner Jeans und zog eine Taschenlampe heraus. „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Livia meinte, dass wir die vielleicht gebrauchen könnten, um in die Kisten zu leuchten.“ 
 
    „Himmel, steh mir bei“, sagte Pierre und lachte. Selbst mit dem Priesterband konnte Ezra spüren, wie glücklich er war. 
 
    Als er Pierre erzählte, wie sich seine Fähigkeiten veränderten und was er inzwischen erreicht hatte, sah dieser ihn mit einer Mischung aus Staunen und Wissbegierde an. 
 
    „Ich weiß, dass ist nicht sonderlich romantisch, aber ich würde das zu gerne in einer Versuchsreihe verifizieren.“ 
 
    Ezra lachte leise und fragte: „Du stehst also auf Doktorspiele?“ 
 
    „Könnte man so sagen.“ 
 
    „Nett“, raunte Ezra, was dazu führte, dass Pierre sich auf die Unterlippe biss. Eine Bewegung, die seine eigenen Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung wandern ließen, wodurch der Platz in seinen Jeans immer enger wurde. 
 
    Obwohl es verlockend war – oh, so verlockend – sich diesen Fantasien weiter hinzugeben und sie vielleicht sogar in die Tat umzusetzen, riss Ezra sich am Riemen. 
 
    „Besser, wir warten damit bis nach unserem Einsatz in Nigeria, oder?“ 
 
    „Ja.“ Pierre räusperte sich und trat einen halben Schritt von Ezra zurück. Es war, als würde man ihn aus einem warmen, heimeligen Raum direkt in einen Blizzard stoßen. 
 
    Um sich abzulenken, deutete Ezra auf die Regale und fragte: „Was genau machst du?“ 
 
    „Vorräte kontrollieren, vor allem medizinisches Material.“ Pierre gab ihm ein Klemmbrett. „Arty hat mit Faye gesprochen und diese meinte, dass es immer ratsam wäre, eigenes Equipment mitzubringen. Wir nehmen also etwas von hier mit und den Rest organisiert Arty.“ 
 
    Ezra sah auf die Liste in seiner Hand, die so ziemlich alles von Mullbinden über Spritzen bis hin zu Medikamenten enthielt. Etwa ein Viertel davon hatte Pierre bereits abgehakt und mit Notizen ergänzt.  
 
    „Wie sollen wir es anstellen?“, fragte Ezra. „Du schaust weiter die Kisten durch und ich hake ab?“ 
 
    „Gerne.“ 
 
    Wenige Augenblicke später waren sie mittendrin. Es war keine Raketenwissenschaft und sicher hatte sich Ezra sein Dasein und Wirken als Gottheit nicht so vorgestellt, dennoch wusste er keinen Ort, an dem er im Moment lieber gewesen wäre. 
 
    Pierre verschloss die Kiste, die er gerade inspiziert hatte, und wandte sich ihm zu. „Faye ist sehr aufgeregt, nicht wahr? Sie wirkte beim Mittagessen fahrig.“ 
 
    Ezra dachte daran, wie unsicher Faye in sein Appartement gekommen war. Doch das war nur ein Moment zwischen ihnen beiden gewesen, daher antwortete er Pierre: „Eher voller Tatendrang und ungeduldig, endlich loslegen zu können. Sie war schon als Kind so. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann hat sie es auch gleich durchgezogen.“ 
 
    „Und du warst auch so ein quirliges Kind?“, fragte Pierre, während er den Deckel einer weiteren Kiste anhob. 
 
    „Nicht ganz, aber ich war ihr Komplize. So wie jetzt auch.“ 
 
    „Das hört sich nach viel Stress für deine Eltern an.“ 
 
    Ezra grinste und zuckte mit den Schultern. „Manchmal. Andererseits haben wir immer aufeinander aufgepasst und sichergestellt, dass unsere Eltern nur einen Bruchteil von dem mitbekommen, was wir angestellt haben.“ 
 
    Pierre erwiderte sein Lächeln, nannte ihm den Inhalt der Kiste und verschloss sie wieder. 
 
    „Leider ist sie in den letzten Jahren immer vorsichtiger und ernsthafter geworden“, sagte Ezra und ein Teil seiner Heiterkeit verschwand. „Sie ist weniger Risiken eingegangen, vor allem persönliche. Wahrscheinlich, weil sie einige ziemlich miese Beziehungsversuche hatte.“ Ezra atmete tief ein und aus und fügte hinzu: „Daher freue ich mich, dass sie sich so gut mit Shiro versteht. Beim Mittagessen haben die beiden kaum etwas von ihrer Umwelt mitbekommen.“ Bei der Erinnerung musste Ezra lächeln. Er wünschte sich so sehr, dass Faye seinen Rat beherzigte und sprang. 
 
    „Warte“, forderte Pierre und seine Augen wurden groß. „Du meinst deine Schwester und Shiro …?“ 
 
    „Das sagt mir zumindest mein neuer sechster Sinn“, antwortete Ezra und tippte sich dabei an die Nase. 
 
    Pierre verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an ein Regal. Nachdenklich, beinah wie zu sich selbst, sagte er: „Faye ist sehr schön, was bei ihrer Götterkraft wohl auch kein Wunder ist.“ 
 
    „Das war leider einer der Gründe für ihre gescheiterten Beziehungen. Teilweise zumindest. Die Kerle haben nur versucht, sich mit ihr zu schmücken. Das wird einer der Gründe sein, weswegen sie auch jetzt mit Shiro nur sehr kleine Schritte geht.“ 
 
    „Weil sie Angst vor Oberflächlichkeiten hat?“ 
 
    „Genau“, antwortete Ezra. 
 
    „Da braucht sie sich bei Shiro keine Sorgen zu machen“, sagte Pierre im Brustton der Überzeugung. „Er ist einer der ehrlichsten und verlässlichsten Menschen, die ich kenne. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er sich nur mit ihr einlassen würde, weil sie hübsch ist.“ 
 
    Es wärmte Ezras Herz, dass nicht nur Shiro sich um Pierre sorgte, sondern dass die Freundschaft der beiden auf Gegenseitigkeit beruhte. So vehement, wie Pierre sich für den anderen einsetzte. 
 
    „Ich hoffe, Faye findet das auch noch heraus“, erwiderte Ezra. „Sie hat es verdient, ein wenig Glück in Liebesdingen zu haben.“ 
 
    Pierre zwinkerte ihm zu. „Da trifft es sich ja gut, dass ihr Bruder der Gott der Liebe ist.“ 
 
    „Ich werde den Teufel tun, und mich da auf diese Art einmischen“, widersprach Ezra. „Ganz zu schweigen davon, dass ich das noch immer nicht einhundertprozentig kontrollieren kann, wäre es unmoralisch.“ 
 
    Pierre kam zu ihm, ein Lächeln auf dem Gesicht. „Mir gefällt, dass du so denkst. Es beweist, dass du ein guter Gott sein wirst.“ 
 
    „Ich hoffe es“, sagte Ezra. 
 
    Pierre nickte, dann wandte er den Blick ab und sah sich etwas verloren in dem Lagerhaus um. Ezra zog die Augenbrauen zusammen. „Was ist?“ 
 
    „Ach, nichts …“ 
 
    „Lügen stehen dir nicht, mein Schatz“, neckte Ezra ihn. Wie erwartet brachte er Pierre damit zum Lächeln, doch es hielt nicht lange an. 
 
    „Erzähl es mir“, bat Ezra. 
 
    „Es ist lächerlich“, murmelte Pierre, seufzte dann jedoch tief und sagte: „Du wirst sicher viele Anhängerinnen und Anhänger haben, wenn du erst in deine Rolle als Gott hineingewachsen bist.“ 
 
    Ezra sah Pierre an, der noch immer den Blick gesenkt hatte. „Was willst du damit andeuten?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, erwiderte der andere und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht will ich nur abschätzen können, wie lange ich dich noch für mich habe.“ 
 
    „Hey“, murmelte Ezra, stieß sich von dem Regal ab und legte das Klemmbrett beiseite. Er griff nach Pierres Hand, damit dieser ihn wieder ansah. Die Betrübnis, die er in den Augen des anderen erkannte, gefiel ihm gar nicht. 
 
    „Du bist kein One-Night-Stand für mich und ich habe auch nicht vor, gleich zur nächsten Blume weiterzuschwirren, wie man so schön sagt.“ 
 
    „Es tut mir leid, ich muss mich wie ein Idiot anhören.“ 
 
    „Nein, tust du nicht.“ Ezra lächelte schief und fügte hinzu: „Ich weiß auch nicht, wohin das mit uns führt, aber ich würde es sehr gerne herausfinden. Irgendetwas muss es ja zu bedeuten haben, dass wir beide voneinander geträumt haben, meinst du nicht?“ 
 
    „Ja, das will ich auch“, erwiderte Pierre, dann lachte er plötzlich und fügte hinzu: „Arty dagegen würde es als reinen Zufall und Wunschdenken abstempeln.“ 
 
    „Sie besitzt auch das Feingefühl eines Ziegelsteins, von ihrem romantischen Gespür ganz zu schweigen.“ 
 
    Wieder lachte Pierre, der Laut warm und leicht rau. Hitze sammelte sich in Ezras Eingeweiden, sank tiefer und führte seine Gedanken weit fort von seiner Schwester, Shiro, Arty und ihrer aktuellen Aufgabe. 
 
    „Wir sind hier fertig, oder?“ 
 
    Pierre nickte. „Ja, wir müssen die Liste nur noch bei Holly abgeben.“ 
 
    „Sehr gut“, sagte Ezra mit einem breiten Grinsen. 
 
    „Oh oh, ich kenne diesen Gesichtsausdruck bei dir schon. Was geht gerade in deinem Kopf herum, du unanständiger Gott?“ 
 
    „Ach, nichts schlimmes“, antwortete Ezra nonchalant. Dennoch ließ er seine Stimme eine Oktave nach unten rutschen, als er leise fragte: „Um was würdest du bitten, wenn du wüsstest, dass die Antwort Ja lautet?“ 
 
    „Das ist eine sehr gefährliche Frage“, erwiderte Pierre, dessen Atem warm über Ezras Wangen streifte. 
 
    „Für wen? Dich oder mich?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ 
 
    „Na, wenn das so ist“, sagte Ezra und zog Pierre näher zu sich, „dann würde ich sagen, finden wir es heraus, indem du mir deine Antwort gibst.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
      
 
      
 
    Etwa zehn Stunden, nachdem sie von Mallorca aus abgehoben hatten, setze ihr Flugzeug auf der Landebahn des Flughafens von Abuja wieder auf. Shiro konnte es kaum erwarten, sich endlich wieder die Beine vertreten zu können. 
 
    Und den neugierigen Blicken der anderen Passagiere und des Bordpersonals zu entkommen. Obwohl Miles ihnen die gesamte Business Class des Flugzeugs gesichert hatte, um ihnen mehr Privatsphäre zu verschaffen, war natürlich nicht lange unbemerkt geblieben, wer sie waren. 
 
    Den Zirkus, den die anderen Passagiere veranstaltet hatten, als sich ihre Identität herumgesprochen hatte, wäre unter anderen Umständen sogar lustig gewesen. Jedoch steckten Shiro schon der Flug mit dem Hubschrauber von der Insel nach Mallorca und der Flug von dort nach Frankfurt in den Knochen, noch bevor er die Maschine nach Nigeria überhaupt gesehen hatte. Entsprechend unleidlich war er gewesen, als die ersten angefangen hatten, ihre Handys zu zücken. 
 
    Zu ihrem Glück hatten sie Tally und Zac dabei. Die Göttin der Technologie manipulierte die Smartphones, sodass sich die Bilder sofort wieder vom Speicher löschten. Zacs Aufgabe lag darin, die Passagiere und die Crew beim Aussteigen aus dem Flugzeug vergessen zu lassen, dass sie die Arca-Mitglieder gesehen hatten. 
 
    „Endlich“, seufzte William neben ihm und öffnete seinen Sicherheitsgurt. „Ich fliege gerne, aber nicht, wenn jemand anderes am Steuer sitzt.“ 
 
    Shiro schnallte sich ebenfalls ab und rutschte aus dem Sitz. Dabei sah er zu dem Piloten und bemerkte: „Mit dem Heli hätten wir die Strecke niemals in der Zeit geschafft.“ 
 
    „Nein. Aber ich muss mit Arty dringend über ein eigenes Flugzeug sprechen.“ 
 
    „Mach das“, erwiderte Shiro mit einem Grinsen. Ebenso wie die anderen holte er sein Handgepäck aus den Fächern über den Sitzen. Anschließend warteten sie, bis die übrigen Fluggäste ausgestiegen waren, um nicht mitten ins Gedrängel zu geraten. 
 
    Als sie endlich die Maschine verließen, schlug ihnen feucht-heiße Luft entgegen. Shiro konnte regelrecht fühlen, wie das Wasser in der Luft von seiner Kleidung aufgesogen wurde. Es war kein angenehmes Gefühl, genauso wenig wie der Eindruck, seine Lungen würden sich ebenfalls mit Wasser füllen. Hinzu kam die Hitze. 
 
    „Wow“, murmelte Tally und fächelte sich mit einer Zeitschrift Luft zu. Ihre Wangen waren gerötet. „Das ist ja grauenvoll.“ 
 
    „Dann bist du noch nie im Amazonas gewesen“, sagte Zac mit einem schiefen Grinsen und Uma fügte hinzu: „Oder in Bangalore im Sommer.“ 
 
    „Natürlich nicht, ich bin Schwedin“, konterte Tally. „Solche Temperaturen lassen sich dort nur in der Sauna finden.“ 
 
    „Das ist gut für die Haut“, kam es von Adeena. 
 
    „Das stimmt“, pflichtete Faye ihr bei. Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte die andere Göttin an. Dabei sah Faye noch immer aus wie frisch aus dem Ei gepellt und nicht so, als hätte sie gerade einen Langstreckenflug hinter sich. 
 
    Doch was Shiros Aufmerksamkeit eigentlich fesselte, war das aufgeregte Funkeln in ihren Augen, die deutliche Vorfreude, die sie ausstrahlte. Sie war mit voller Leidenschaft bei diesem Einsatz dabei und konnte es augenscheinlich kaum noch abwarten, endlich loszulegen. 
 
    Leider wurden sie bei der Pass- und Einreisekontrolle deutlich ausgebremst. Obwohl Miles und Holly alles geprüft und jedes nötige Formular ausgefüllt hatten, wollten die Beamten sie nicht passieren lassen. 
 
    „Ich bin kurz davor, ihre Computer zu manipulieren“, brummte Tally. 
 
    Shiro warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Bitte tu das nicht. Wir waren uns einig, legal einzureisen. Außerdem scheinen alle nervös genug zu sein, auch ohne dass du an ihrer Technik herumspielst.“ 
 
    „Ja, schon gut.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Zwei Sicherheitsbeamte und eine Flughafenmitarbeiterin diskutierten miteinander, die Frau hielt den Telefonhörer fest umklammert, während einer der Sicherheitsleute immer wieder energisch auf die Unterlagen deutete, die Shiro ihm gegeben hatte. 
 
    Das läuft nicht nach Plan, dachte Shiro und ächzte innerlich. Die Befürchtung, dass ihre Mission schon endete, bevor sie offiziell die Landesgrenze übertreten hatten, ließ ihn noch ein wenig mehr schwitzen. 
 
    „So wird das nichts“, murmelte Shiro, drehte sich zu den Gottheiten um und fragte etwas lauter: „Kann bitte einer von euch übersetzen? Ich glaube nicht, dass wir hier mit Englisch weiterkommen.“ 
 
    „Ich würde es gerne versuchen“, meldete sich sofort Faye zu Wort. Sie sah zu den anderen und fragte: „Wenn es für euch in Ordnung ist?“ 
 
    „Natürlich“, sagte Adeena und nickte. „Du kannst nichts falsch machen, es geht ganz von selbst.“ 
 
    „Okay“, erwiderte Faye und sah zu ihm, ein Lächeln auf ihrem schönen Gesicht. „Was soll ich ihnen sagen?“ 
 
    Shiro räusperte sich und sagte: „Frag sie bitte, ob es irgendwelche Unstimmigkeiten mit unseren Visa-Anträgen gibt und ob wir bei der Klärung helfen können.“ 
 
    „Alles klar.“ Faye straffte die Schultern, löste sich aus ihrer Gruppe und trat dichter an den Schalter heran. Sie hatte diesen kaum erreicht, da verstummten die drei hinter dem Sicherheitsglas. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern wurde noch überraschter, beinah schon amüsant anzusehen, als Faye begann, sich mit ihnen in derselben Sprache zu unterhalten, in der sie eben noch diskutiert hatten. 
 
    Was auch immer Faye gesagt hatte, es führte dazu, dass die Sicherheitsbeamten sie nicht nur wohlwollend anlächelten und nickten, sondern die Flughafenmitarbeiterin endlich die Stempel in ihre Reisepässe setzte und Faye die Unterlagen wieder aushändigte. 
 
    Mit einem zufriedenen Lächeln drehte sich die Göttin um und winkte sie zu sich. Die Anspannung wich aus Shiros Schultern und zusammen mit den anderen ging er durch den Sicherheitsbereich nach draußen. 
 
    „Sehr gut gemacht, kleine Schwester“, sagte Ezra und legte einen Arm um Fayes Schultern. Diese lächelte den anderen Gott glücklich an, ehe sie die Unterlagen zurück an Shiro gab. 
 
    Er wollte gerade fragen, was sie zu dem Flughafenpersonal gesagt hatte, da löste sich ein großgewachsener Mann in dunkler Uniform aus einer Gruppe mit identischer Kleidung, und kam auf ihn zu. An seinem Revers trug er das Logo der Sicherheitsfirma, die Arca beschäftigte und die bereits seit einem Tag vor Ort war. 
 
    „Mr. Rhynes“, sagte der Mann und streckte ihm eine Hand entgegen. „Mein Name ist Odafe Njoku, der Leiter dieser Mission. Wir hatten schon telefonisch das Vergnügen.“ 
 
    „Ja, guten Tag.“ Shiro schüttelte die Hand, dann warf er einen Blick hinter Mr. Njoku und musterte kurz das Team, das dieser mitgebracht hatte. Es war ein halbes Dutzend Frauen und Männer, alle mit derselben Dienstkleidung wie ihr Vorgesetzter. 
 
    Mr. Njoku lächelte. „Wir haben bereits Ihr Gepäck in die Fahrzeuge geladen und können gleich los. Die Unterkunft ist ebenfalls bereit.“ 
 
    „Vielen Dank“, sagte Shiro erleichtert. Sie durchquerten den Flughafen und traten hinaus auf den Parkplatz. Überdeutlich fühlte Shiro die Blicke der anderen Menschen auf sich. Lag es daran, dass sie erkannt wurden, oder nur daran, dass eine Gruppe Weißer von einem Sicherheitsteam eskortiert wurde? 
 
    Mr. Njoku brachte sie zu einem Kleinbus, der bereits mit laufendem Motor auf sie wartete. Klimatisierte Luft schlug ihnen entgegen und nicht nur Shiro atmete erleichtert durch, als er sich auf eine der Sitzbänke niederließ. 
 
    Faye rutschte neben ihn und schnallte sich an. Dann hob sie den Blick zu ihm und sagte mit einem schiefen Lächeln: „Ich entschuldige mich schon jetzt, wenn ich später an dir festklebe.“ 
 
    „Das wird nicht nur dir passieren“, kam es von Zac hinter ihr, der zwischen Adeena und Tally Platz genommen hatte. Der Gott der Weisheit grinste breit und sagte, mit Blick auf die Frauen neben sich: „Was da wohl Nik und Cassian dazu sagen würden?“ 
 
    Gelächter flutete durch den Kleinbus, der sich langsam in Bewegung setzte. Auch Shiro grinste vor sich hin und hörte dem freundschaftlichen Schlagabtausch der drei Götter zu, in das sich immer wieder auch die anderen Arca-Mitglieder einmischten. Sie alle schienen erleichtert, dem vorläufigen Ende ihrer Reise nahe zu sein. 
 
    Vierzig Minuten später kamen sie an dem kleinen Hotel an, das sich direkt gegenüber des Krankenhauses befand. Miles hatte es komplett gemietet, so dass keine anderen Gäste außer ihnen dort übernachteten. Zudem hatte Mr. Nyoku ihnen versichert, dass seine Firma einen gründlichen Hintergrundcheck der Angestellten durchgeführt hatte und das Gebäude zusätzlich abgesichert worden war. 
 
    „Fehlen noch der Wassergraben und die Zugbrücke“, murmelte Uma, als sie ausstieg und auf die vergitterten Fenster sowie die Sicherheitskameras deutete. 
 
    Pierre lachte leise und fügte hinzu: „Bei dem Klima würden die Ritter in ihren Rüstungen ja einrosten.“ 
 
    Auch die anderen lachten, während Shiro den Kopf schüttelte. Er fragte sich, ob früher die Priesterschaft und die Gottheiten ebenso albern miteinander gewesen waren, oder ob das ein Phänomen der Neuzeit war. 
 
    Egal, dachte Shiro und folgte Mr. Njoku zum Hoteleingang. 
 
    Während er ihn dabei beobachtete, wie er mit dem nervösen Rezeptionisten sprach, berührte Faye ihn am Unterarm. Die Hitze, die über seine Haut flirrte, hatte nichts mit den allgemein hohen Temperaturen zu tun. 
 
    „Ich würde gerne gleich rüber ins Krankenhaus und mit Dr. Unigwe sprechen“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Meinst du, das ist möglich?“ 
 
    „Sicher“, antwortete er, woraufhin Faye in die Hände klatschte und sich an Adeena wandte. 
 
    „Möchtest du mich begleiten?“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte Adeena. „Wenn wir morgen gleich loslegen sollen, würde ich mir gerne alle Patientenakten ansehen.“ 
 
    Die anderen mit medizinischen Kenntnissen nickten und auch Tally, Zac und Ezra wollten sich schon jetzt mit ihren Projekten vor Ort in Verbindung setzen. 
 
    „Na schön“, sagte Shiro. „Dann treffen wir uns in einer halben Stunde wieder hier unten an der Rezeption. Ich kläre die Details mit Mr. Njoku.“ 
 
    Alle nickten, nahmen ihre Zimmerschlüssel und zerstreuten sich. Bis auf Faye, die noch immer dicht bei ihm stand. 
 
    „Vielen Dank, Shiro“, sagte sie. „Ich weiß, dass das alles immer noch viel Stress für dich und die anderen bedeutet.“ 
 
    Shiro strich sich über den Nacken. „Du musst aufhören, dich ständig bei mir zu bedanken. Das bringt mich noch in Verlegenheit.“ 
 
    „Das war nicht meine Absicht“, antwortete Faye und lachte leise. Es war ein weicher Laut, der Shiros Magen dazu brachte, sich mit einem Kribbeln zusammenzuziehen. Doch das war nichts im Vergleich zu dem Gefühl, als Faye sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss auf die Wange hauchte. 
 
    „Bis gleich“, sagte sie und sah ihm noch einen Moment in die Augen, ehe sie sich umdrehte und den anderen zu den Zimmern folgte. Shiro sah ihr nach und fing dabei Umas Blick auf. Die Ärztin grinste und reckte den Daumen nach oben. 
 
    „Ihr Götter steht mir bei“, murmelte Shiro, räusperte sich und wandte sich an Mr. Njoku. 
 
      
 
    Nach einer schnellen Dusche streifte Faye Shorts und ein weites Top über, band sich ihre Haare zu einem hohen Pferdeschwanz und verließ ihr Zimmer. An der Wand gegenüber ihrer Tür stand Ezra und stieß sich ab, als er sie kommen sah. 
 
    „Bereit?“, fragte er und lief neben ihr her in Richtung Rezeption. 
 
    „Ja. Ich kann es kaum noch erwarten. Ich fühle mich so … voller Energie.“ 
 
    „Ich weiß, was du meinst. Als hätten wir gerade nicht eine tausende Kilometer lange Reise hinter uns.“ 
 
    „Ja, ganz genau so“, sagte Faye und nickte entschieden. „Meinst du das liegt an der Aufregung oder daran, dass wir nicht mehr ganz menschlich sind?“ 
 
    „Also, wenn das eine Nebenwirkung des Götterdaseins ist, dann eine, die nur Vorteile hat.“ 
 
    Faye lachte leise und hakte sich bei Ezra unter. 
 
    Der hagere Mann hinter der Rezeption sah schon viel entspannter aus und lächelte ihnen freundlich zu. Beinah konnte Faye die zwei Männer von der Sicherheitsfirma vergessen, die wie Statuen links und rechts neben dem Eingang standen.  
 
    Zum Glück waren sie nicht die ersten und so konnten sie sich zu Uma und Adeena gesellen, die bereits warteten. Auch sie hatten sich dem Klima entsprechend kurze Sachen angezogen. 
 
    Sie hatten gerade ein paar Worte miteinander gewechselt, da betraten Zac und Anisa das Foyer, dicht gefolgt von Pierre, Tally und William. 
 
    „Die Infrastruktur ist ziemlich ineffizient“, seufzte Tally, doch dann stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Zum Glück sind meine Googlinge schon dabei, das zu ändern. In den nächsten zwanzig Minuten sollte sich die Netzgeschwindigkeit um mindestens zehn Prozent erhöht haben.“ 
 
    „Schön, dass du schon etwas zum Spielen gefunden hast“, erwiderte Zac amüsiert. 
 
    Tally warf ihm einen tadelnden Blick zu. Als sie auch noch eine Augenbraue hob, erlosch die Lampe über Zac und der andere Gott lachte. Auch die anderen grinsten vor sich hin, darunter auch Faye.  
 
    „Zum Glück gibt es hier keine Dusche, die du umprogrammieren kannst“, neckte Zac Tally. 
 
    „Hast du das auf der Insel gemacht?“, fragte Ezra neugierig und auch Faye war sehr interessiert an der Geschichte. Also erzählte Tally und schon bald war das Foyer von leisem Gelächter erfüllt, während Zac beteuerte, dass er völlig unschuldig gewesen sei. 
 
    „Okay, alle mal herhören“, sagte Shiro laut, der gerade ins Erdgeschoss gekommen war. „Nur, damit wir alle auf demselben Stand sind: Wer wird sich nun welchem Projekt widmen?“ 
 
    „Wir gehen rüber ins Krankenhaus“, sagte Faye sofort. Dabei deutete sie auf sich, Adeena, Uma und Pierre. „Die Patientenakten sichten und vielleicht die ein oder andere Untersuchung machen.“ 
 
    „Ich gehe auch rüber, aber in die psychotherapeutische Abteilung des Krankenhauses“, meldete sich Ezra zu Wort. „Ich habe schon mit meinem Pendant vor Ort gesprochen und sie weiß, dass ich gleich vorbeikomme.“ 
 
    Shiro nickte und sah zu Tally und Zac. „Was ist mit euch beiden?“ 
 
    „Wir bleiben hier“, antwortete der Gott der Weisheit. „Ich habe eine Videokonferenz mit der Universität angesetzt und Tally arbeitet schon fleißig am Netzwerk.“ 
 
    „Mein Treffen mit den Stadtwerken kann erst morgen stattfinden“, ergänzte Tally. 
 
    „Sehr gut“, sagte Shiro. „Ich werde auch hierbleiben, das bedeutet, dass ihr beide, William und Anisa, mit den Göttern geht.“ 
 
    Beide nickten und Anisa fragte: „Bekommen wir noch zusätzlichen Geleitschutz durch Mr. Njokus Team?“ 
 
    „Auf jeden Fall, ihr müsst nur fragen.“ 
 
    Sie teilten sich auf und strebten auseinander. Faye warf einen letzten Blick zu Shiro. Sie war beeindruckt, wie strukturiert er das alles anging und wie wichtig ihm die Sicherheit aller war. Eine Sicherheit, die Faye mit ihrer Sturheit, auf diesen Einsatz zu beharren, in Gefahr gebracht hatte. Doch der Preis würde das Ergebnis auf jeden Fall wert sein, das wusste sie genau. Nicht nur, was die Außenwirkung von Arca anbelangte, sondern auch für die Menschen hier vor Ort. 
 
    „Faye, kommst du?“, rief Ezra, und sie beeilte sich, zu den anderen aufzuschließen. 
 
    Als sie neben ihrem Bruder herging, beugte dieser sich zu ihr und flüsterte: „Gott der Liebe hin oder her, selbst ein Blinder hätte gesehen, was du unserem Hohepriester für Blicke zuwirfst.“ 
 
    „Halt die Klappe“, brummte sie und versetzte ihm einen Stoß in die Seite. 
 
    Natürlich blieb Ezra davon völlig unbeeindruckt, grinste nur breit und forderte: „Erst, wenn du dich endlich traust und auch mal etwas unternimmst.“ 
 
    „So wie du?“, fragte Faye. 
 
    „Ja, so wie ich. Du würdest dich wundern, wie schön das sein kann.“ 
 
    „Vielleicht“, murmelte Faye und senkte den Blick. „Hetz mich nicht.“ 
 
    „Niemals“, versprach Ezra. Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. 
 
    Sie überquerten die Straße und betraten das Klinikgelände. Die beiden Sicherheitsmänner, die Mr. Njoku ihnen mitgegeben hatte, schienen den Weg zu kennen. Patienten in Krankenhaushemden und Pflegepersonal, an denen sie vorbeikamen, beobachteten sie neugierig, als sie an ihnen vorbeigingen. 
 
    Wenige Minuten später informierten die Security sie davon, dass sie sich nun trennen müssten, da sich die Psychiatrie in einem anderen Bereich des Komplexes befand. 
 
    Sie verabschiedeten sich von Ezra, der sie mit einem Grinsen bedachte und verlangte: „Bleibt anständig, ja?“ 
 
    „Das bin ich doch immer“, erwiderte Pierre und warf Ezra einen Luftkuss zu. 
 
    Dieser lachte und tat so, als würde er den Kuss auffangen und auf seine Brust drücken. Sie verabschiedeten sich und während Ezra mit William und einem von Mr. Njokus Mitarbeitern den Gang nach links folgte, wandten sie sich mit dem verbliebenden Sicherheitsmann nach rechts. 
 
    Schon kurz darauf meldeten sie sich auf der Zielstation an und wurden von einer Pflegerin in einen kleinen Besprechungsraum geführt. Die Klimaanlage ratterte laut, doch schaffte es, die Raumluft auf eine angenehme Temperatur zu bringen. 
 
    Der Sicherheitsmann blieb vor der Tür stehen, während der Rest von ihnen sich um den Tisch verteilte. Faye lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und atmete tief ein und aus. 
 
    Mehr zu sich selbst, fragte sie: „Sehen mich alle so seltsam an, weil ich eine Göttin bin?“ 
 
    „Ich glaube nicht“, antwortete Anisa. „Das liegt wohl eher an deiner hellen Haut und den blonden Haaren. Außerdem ist noch nicht bekannt, dass du eine Göttin bist.“ 
 
    Pierre nickte und sagte: „Aber selbst, wenn die Leute dich auf Fotos gesehen haben, erkennen sie dich nicht auf Anhieb. Wie wenn man einen Filmstar in der U-Bahn oder in einem Café sieht. Man rechnet einfach nicht damit, tatsächlich jemand Bekanntem über den Weg zu laufen.“ 
 
    „Was aber nicht heißt, dass euch deswegen niemand erkennt“, gab Uma zu bedenken. 
 
    In diesem Moment öffnete sich die Tür und eine Frau mittleren Alters in einem weißen Kittel betrat den Raum. Sie war klein, hatte pralle Wangen und trug ihr schwarzes Haar in dicken Cornrows nach hinten geflochten. Ihr Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht, als sie auf Faye zuging und ihr eine Hand entgegenstreckte. 
 
    „Dr. Paxton, ich bin Dr. Ndidi Unigwe. Es ist mir eine ganz besondere Ehre, Sie persönlich kennenzulernen. Vor allem, wenn man Ihren neuen Status bedenkt.“ 
 
    Faye ergriff ihre Hand und schüttelte sie. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Und bitte, sehen Sie mich und die anderen nicht als etwas Besonderes an. Wir sind ganz normale Ärzte, die über das Programm hier sind.“ 
 
    „In Ordnung“, erwiderte die andere Ärztin. 
 
    Faye begann, Dr. Unigwe mit ihren Freunden bekannt zu machen. Die Atmosphäre war herzlich und blieb es, als kurz darauf ein untersetzter Mann mit grauem Bart hereinkam. 
 
    „Hallo, ich bin Tayo Lawal und der Kontaktmann der Ärzte ohne Grenzen hier vor Ort.“ 
 
    „Dr. Faye Paxton“, sagte Faye und reichte ihm die Hand. „Danke, dass Sie uns das hier möglich gemacht haben.“ 
 
    Doch Mr. Lawal winkte ab. „Sie und Ihre Organisation haben die meiste Arbeit gemacht. Ich-“ 
 
    Sein Handy unterbrach ihn und Mr. Lawal seufzte tief, nachdem er auf das Display gesehen hatte. „Bitte entschuldigen Sie, aber da muss ich dringend rangehen. Es wird wohl länger dauern.“ 
 
    „Keine Ursache“, schaltete sich Dr. Unigwe ein. „Wir haben hier alles im Griff.“ 
 
    Erleichtert seufzte Mr. Lawal, nickte allen zu und verließ den Raum, als gerade zwei junge Ärzte mit Aktenkisten hereinkamen. 
 
    „Das sind die Fälle, die wir gehofft hatten, behandeln zu können“, erklärte Dr. Unigwe und warf dabei einen prüfenden Blick auf Faye. „Wollen Sie sich wirklich alle heute noch ansehen?“ 
 
    „Ja, bitte“, antwortete Faye ohne zu zögern. Ihre Hände kribbelten, als sie die erste Akte entgegennahm, die Dr. Unigwe ihr reichte. 
 
    Endlich, endlich konnte sie etwas mit der Götterkraft anfangen, um die sie nicht gebeten hatte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
      
 
      
 
    Der Wecker klingelte und Pierre hätte ihn ausgeschalten, wäre da nicht ein einhundertsechzig Pfund schwerer, waschechter Gott auf seiner Brust gelegen. 
 
    „Ezra“, murmelte Pierre und strich seinem Liebsten durch die unordentlichen Haare. „Ezra, wir müssen aufstehen.“ 
 
    „Noch fünf Minuten“, brummte der Gott, schlang einen Arm um Pierres Hüfte und drückte das Gesicht in seine Halsbeuge. Obwohl das Klingeln des Weckers noch immer das Zimmer erfüllte, lächelte Pierre und schloss seinerseits die Arme um Ezra. 
 
    Der Gedanke, ihn nie wieder loszulassen und den ganzen Tag mit ihm im Bett zu verbringen, war mehr als verlockend. Aber Pierre war zu sehr Realist, um ausblenden zu können, dass sie hier nicht im Urlaub waren, sondern um eine Aufgabe zu erfüllen. Er selbst wurde gebraucht, ganz zu schweigen von Ezra. Immerhin war er ein Gott, er konnte seine Zeit nicht ausschließlich mit Pierre verbringen. 
 
    So erfüllte ein Hauch von Wehmut Pierres Herz, als er sich unter Ezra herauswand und ins Badezimmer ging. Es dauerte nur wenige Minuten, da kam der Gott ihm nach. Schweigend duschten sie und zogen sich an. Doch es brauchte keine Worte, nur Blicke und das ein oder andere Lächeln. 
 
    „Faye und du, ihr bildet ein Team, nicht wahr?“, fragte Ezra, nachdem er sich das Handtuch vom Kopf gezogen hatte. Sein dunkles Haar mit den grauen Schläfen stand ihm vom Kopf ab. 
 
    Pierre stellte sich dicht vor Ezra und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. „Ja, tun wir. Heute stehen drei, vielleicht sogar vier Operationen an. Ich bin froh, dass Faye die OPs leiten wird und ich nur den Assistenzarzt geben muss.“ 
 
    „Weil du aus der Übung bist?“ 
 
    „So in der Art“, erwiderte Pierre. Er ließ die Hände auf Ezras Schultern sinken. Der Gott hatte sich mittlerweile an das Waschbecken gelehnt, was seinen bloßen Oberkörper noch besser ins Licht rückte. „Wo wirst du heute sein?“ 
 
    „Im Krankenhaus“, antwortete Ezra. „Erst morgen ist ein Besuch in einem Waisenhaus geplant.“ 
 
    „Warum sagst du das mit einem so seltsamen Unterton?“ 
 
    „Weil ich es nicht gewohnt bin, Kinder zu behandeln. Ich bin vornehmlich Paartherapeut, darüber hinaus kenne ich mich noch am besten mit der psychologischen Betreuung von Erwachsenen aus. Was ist, wenn-“ 
 
    „Stopp“, unterbrach Pierre ihn und lächelte. „Hör sofort mit diesem Gedankenkarussell auf. Du wirst das großartig machen, das weiß ich.“ 
 
    „Ach ja?“ 
 
    „Zum einen ist da deine Götterkraft, die dich sicherlich nicht im Stich lassen wird. Aber ganz abgesehen davon bist du der einfühlsamste, netteste und fürsorglichste Mensch, den ich kenne.“ 
 
    Einige Augenblicke sah Ezra ihn einfach nur an, ehe ein Leuchten in seine bernsteinfarbenen Augen trat. Es setzte sich als Lächeln auf seinem Mund fort und sorgte dafür, dass Pierre um ein Haar das Atmen vergaß. 
 
    „Wow“, murmelte Ezra und kam ihm näher. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, du versuchst mir zu schmeicheln.“ 
 
    „Ich sage nur die Wahrheit“, antwortete Pierre rau. 
 
    „Danke“, sagte Ezra leise und küsste ihn sanft. Es war nur eine zarte Berührung, dennoch setzte sie Pierres kompletten Körper in Flammen. Die Hitze konzentrierte sich in seine Lenden und es kostete ihn einiges an Willenskraft, sich nicht das zu nehmen, was Ezra ihm anbot. 
 
    Schwer atmend trat er einen Schritt zurück, dann noch einen, bis er mit den Rücken gegen die gegenüberliegenden Wand des kleinen Badezimmers stieß. 
 
    „Wir sollten jetzt los“, sagte Pierre, sowohl um sich selbst als auch um Ezra ins Gedächtnis zu rufen, dass das hier kein Erholungsurlaub war. 
 
    „Ja, sollten wir. Aber merk dir, wo wir eben aufgehört haben.“ 
 
    Sie waren die letzten im Frühstücksraum. Wie nicht anders zu erwarten, drehten sich die Gespräche während des Frühstücks um die Aufgaben des Tages. Vor allem Faye saß wie auf Kohlen und schnellte von ihrem Stuhl nach oben, sobald sie fertig waren und sich auf den Weg machen wollten. 
 
    Wenige Augenblicke später überquerten sie die Straße, betraten das Klinikgelände und gelangten zu dem Punkt, an dem sie sich wieder aufteilen mussten. 
 
    „Übertreib es bitte nicht, ja?“, mahnte Ezra, während er seine Schwester kurz in den Arm nahm. 
 
    Diese löste sich mit einem Grinsen von ihn und erwiderte: „Vergiss nicht, dass du jetzt mit einer Göttin sprichst.“ 
 
    „Einer, der ich zur Not jede Stunde fünf dieser Energieriegel in die Hand drücken werde“, sagte Pierre und hob die Tasche hoch, die er sich umgehängt hatte. Anisa, Uma und William hatten identische, die ebenfalls bis zum Rand mit den Riegeln vollgestopft waren. 
 
    Adeena seufzte. „Sie haben eine furchtbare Konsistenz, aber ihr werdet sie brauchen.“ 
 
    „Ich esse alles, wenn es sein muss“, beteuerte Faye. „Können wir jetzt los? Ich habe versprochen, dass wir pünktlich sind.“ 
 
    „Viel Erfolg“, sagte Pierre. 
 
    Ezra beugte sich zu ihm und wollte ihn küssen, doch Pierre zog sich im letzten Moment zurück.  
 
    „Nicht hier“, murmelte Pierre. Es tat ihm in der Seele weh, Ezra abzuweisen, doch die Rechtslage in Nigeria bezüglich gleichgeschlechtlicher Liebe war eindeutig und unmissverständlich. 
 
    Pierres Blick huschte zu den Sicherheitsmännern, die die Szene jedoch genau beobachtete hatten. Einer von ihnen verzog das Gesicht und murmelte seinem Kollegen etwas zu. Obwohl Pierre die Worte aufgrund der Sprachbarriere nicht verstand, erschloss sich der ungefähre Sinn für ihn jedoch aus der Tonlage. Das Problem mit der fremden Sprache hatten die Gottheiten um sie herum nicht. Einer nach dem anderen drehte sich zu der Security um und bedachten sie mit kalten Blicken. 
 
    Es war Ezra, der ruhig, beinah schon sanft eine Frage in der Sprache der Männer stellte. Alle vier Männer bekamen große Augen, einer von ihnen schluckte, so dass sein Adamsapfel hüpfte. Ganz egal, was der Gott der Liebe zu ihnen gesagt hatte, es waren keine herzlichen Worte gewesen. 
 
    Einer der Sicherheitsleute sah zu Pierre und stammelte eine Entschuldigung. Pierre nahm sie mit einem Nicken entgegen. Er rechnete fest damit, dass dieser eine Mann schon am Abend nicht mehr Teil von Mr. Njokus Team sein würde. 
 
    Sie setzten ihren Weg fort. Dr. Unigwe erwartete sie bereits im Vorbereitungsraum und informierte sie darüber, dass sowohl die Patientin für Adeena und Uma bereits im OP war, als auch der von Pierre und Faye. 
 
    So konnten sie sich gleich zu den Waschräumen begeben. Während William vor der Tür Stellung bezog, gingen Pierre und Faye hinein. Sie zogen sich OP-Kleidung an und begannen damit, sich zu desinfizieren. Dabei sprach Faye zum zweiten Mal die Schritte mit ihm durch, die sie bei der anstehenden Rekonstruktion der Nase eines Kindes durchlaufen würden. 
 
    Als sie fertig waren und nach den Handtüchern griffen, fragte Faye vorsichtig: „Willst du nicht wissen, was der Mann vorhin gesagt hat?“ 
 
    „Nein.“ Pierre sah zu Faye und lächelte schwach. „Ich habe mich mit sechzehn geoutet und seither alle möglichen und unmöglichen Beschimpfungen gehört. Glaub mir, so lange ich nicht tätlich angegriffen werde, kann mich nichts mehr überraschen.“ 
 
    Ein hartes Glitzern trat in Fayes Augen. „Ich werde nicht zulassen, dass jemand Hand an dich legt.“ 
 
    „Danke“, erwiderte Pierre und stieß die Göttin sacht mit der Schulter an. „Und jetzt lass uns das tun, weswegen wir hier sind und diesen Menschen helfen.“ 
 
    Der Ausdruck auf Fayes Gesicht wurde weicher, sie nickte und gemeinsam gingen sie in den OP. 
 
      
 
    Es war Jahre her, seit Pierre zuletzt an einer Operation teilgenommen hatte und damals war es kein plastischer Eingriff gewesen, aber dennoch wusste er ganz genau, dass er noch nie ein solches Talent bei der Arbeit beobachtet hatte wie Faye Paxton. 
 
    Sie führte die OP mit einer Professionalität und Expertise, die es in diesem Alter sicher selten gab. Während sie arbeitete, erklärte sie gleichzeitig Dr. Unigwe jeden Schritt. Dabei wechselte sie zwischen englischer und einheimischer Sprache so leicht, dass sie es wahrscheinlich selbst nicht einmal bemerkte. 
 
    Das war gleichzeitig der einzige Hinweis darauf, dass sie ihre Götterkraft einsetzte. Auch in den folgenden zwei Stunden konnte Pierre nicht erkennen, dass Faye ihre besonderen Fähigkeiten gebrauchte, während sie die Hauptarbeit bei der Nasenrekonstruktion des Kindes abschloss. 
 
    „Danke, Dr. Paxton und Dr. Aubry“, sagte Dr. Unigwe. Ihre Augen zeigten deutlich das Lächeln, das unter der OP-Maske verborgen lag. „Wir machen ab hier weiter.“ 
 
    Es dauerte ein, zwei Sekunden, dann ließ Faye das Operationsbesteck sinken und trat von dem Jungen zurück, der auf dem Tisch lag. Pierre konnte ihr deutlich den Widerwillen ansehen, etwas nicht zu Ende zu bringen. Daher nahm er sie sanft am Arm, verabschiedete sich von dem Team und verließ mit Faye zusammen den Raum. 
 
    „Du warst unglaublich“, sagte er, als sie zurück im Waschraum waren und sich aus den Kitteln schälten. 
 
    „Danke“, erwiderte Faye mit einem Lächeln, doch ihre Augen huschten zurück zur OP-Tür. „Jetzt muss nur noch die Wundversorgung optimal laufen, dann ist alles in Ordnung.“ 
 
    „Das wird es, ganz sicher“, beteuerte Pierre. Er zog sich die OP-Haube vom Kopf und strich sich durch die Haare. Gemeinsam mit William machten sie sich auf den Weg zu dem kleinen Besprechungszimmer, den sie als Arbeits- und Pausenraum zugewiesen bekommen hatten. 
 
    Dort zog William einen der Energieriegel aus seiner Tasche und reichte ihn an Faye weiter. „Hier, iss den bitte.“ 
 
    „Ich fühle mich gut“, beteuerte sie, wickelte den Riegel jedoch aus. 
 
    „Das sehen wir, aber trotzdem“, beharrte Pierre. Er setzte sich, griff nach einer der Wasserflaschen auf dem Tisch und nahm einen großen Schluck. „Warum hast du nicht deine Götterkraft genutzt? Du hättest sicher sehr viel schneller sein können oder wärst vielleicht auch ohne Skalpell ausgekommen.“ 
 
    Für einen Moment hörte Faye auf zu kauen und sah geradezu ertappt aus. Sie schluckte den Bissen hinunter und nahm sich ebenfalls eine Wasserflasche. 
 
    „Weil ich mir selbst in dieser Hinsicht noch nicht traue“, sagte Faye, nachdem sie die Flasche abgesetzt hatte. Ein schiefes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. „Ich wollte nicht riskieren, gleich beim ersten Patienten zu scheitern. Deswegen habe ich mich auf meine eigenen Fähigkeiten verlassen.“ 
 
    „Aber die Götterkraft gehört genauso zu dir“, sagte William sanft, was Faye zu einem Seufzen verleitete. 
 
    „Ich weiß … aber ich habe auch das Gefühl, dass ich für diese Kraft nichts getan habe, verstehst du? Ich habe sie mir nicht erarbeitet, sie waren einfach da.“ 
 
    „Du glaubst, sie dir nicht verdient zu haben“, mutmaßte Pierre. 
 
    „So in der Art. Ich weiß, es ist irrational und irgendwie kindisch.“ 
 
    „Nein, denke ich nicht“, sagte Pierre und schüttelte langsam den Kopf. „Du bist ehrgeizig und willst nicht für etwas gelobt werden, für das du nicht gearbeitet hast.“ 
 
    „Ja, ganz genau“, sagte sie. Dabei wirkte sie so erleichtert, dass Pierre sie noch schneller in sein Herz schloss.  
 
    Doch er wollte das Thema noch nicht fallen lassen. „Da du abermals bewiesen hast, dass du als Mensch sehr viel bewirken kannst, wäre es da nicht an der Zeit, dein Potential als Gottheit auszuschöpfen?“ 
 
    „Wahrscheinlich“, antwortete Faye, sah aber nicht sonderlich überzeugt aus. 
 
    „Komm, wir vertreten uns ein wenig die Beine“, sagte Pierre und stand auf. „Dabei können wir nachschauen, wie die anderen sich so schlagen, und anschließend kannst du dich bei unserem nächsten Patienten langsam herantasten, ihm nicht nur mit herkömmlichen Methoden zu helfen. Was meinst du?“ 
 
    Einen Moment lang sah die Göttin ihn zweifelnd an und er glaubte schon, dass sie seinen Vorschlag ablehnen würde. Doch dann schenkte sie ihm ein Lächeln, nickte und erhob sich ebenfalls. 
 
    „Uma hat mir vor fünf Minuten das Update gegeben, dass sie und Dee sich für ihre zweite OP fertig machen“, sagte William, als sie hinaus auf den Gang getreten waren. 
 
    „Wie viele Energieriegel hat Uma Dee schon geben müssen?“, fragte Pierre mit einem schiefen Grinsen, welches William erwiderte. 
 
    „Sieben“, sagte der Pilot. „Bei Ezra waren es drei.“ 
 
    „Wie schlägt er sich?“, fragte Faye. 
 
    „Anisa hat mir getextet, dass er unglaublich wäre und sie aufpassen müsste, dass die Menschen ihn nicht ganz für sich vereinnahmen.“ William lächelte, schüttelte den Kopf und fügte hinzu: „Sie fragt sich, ob es Menschen gibt, die dazu geboren wurden, mehr Liebe zu schenken, als sie jemals zurückbekommen können.“ 
 
    „Sehr poetisch“, murmelte Faye. „Wenn es auf jemanden zutrifft, dann sicher auf meinen Bruder.“ 
 
    Pierre nickte langsam, den Blick starr nach vorne gerichtet. Anisas Worte beschrieben sehr gut, was in ihm vorging, welche quälende Frage er sich stellte. Eine Frage, die ihn nicht mehr in Ruhe ließ, seit er begriffen hatte, wer Ezra genau war und was das für ihn selbst bedeutete. 
 
    Es war eine Frage, die drohte, sein Herz in tausend winzige Splitter zerspringen zu lassen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
      
 
      
 
    Langsam strich Ezra über die krausen Haare des Mädchens, das neben ihm saß und mit einer Puppe spielte. Das Spielzeug war selbstgenäht, hatte nur noch ein Knopfauge und sah sehr mitgenommen aus, aber dennoch herzte die kleine Zina es, als wäre es das kostbarste Ding der Welt. 
 
    Gleichzeitig konnte Ezra tief in seiner Brust fühlen, wie glücklich die Kleine mit der Stoffpuppe war. Es war ein warmes Gefühl, voller Zufriedenheit. Doch unter diesen positiven Empfindungen lauerte eine ölige, beinah schon faulige Düsternis. Es war das Trauma, das Zina vor einem halben Jahr erfahren hatte und das dafür verantwortlich gewesen war, dass die Kleine sich bei Ezras Ankunft am Morgen noch in der hintersten Ecke des Waisenhauses versteckt hatte. 
 
    Jetzt, wo die Sonne schon tief stand und sich der Tumult um Ezra und Anisa langsam gelegt hatte, war Zina endlich auch zu ihm gekommen. Obwohl er ausgelaugt war und die ekelhaften Riegel ihm schon zum Hals heraushingen, die Anisa ihm ständig gab, hatte er nicht gezögert, dem Mädchen neben sich Platz zu machen, als sie schüchtern darum gebeten hatte. 
 
    „Meine Mama hat mir die Puppe geschenkt“, sagte Zina unvermittelt. Die Schwärze in ihrer Seele nahm zu und Ezra biss die Zähne zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen. 
 
    „Ein sehr schönes Geschenk“, erwiderte Ezra. „Hat deine Puppe auch einen Namen?“ 
 
    „M-hm.“ Die Kleine nickte und fügte dann hinzu: „Sie heißt Ezzy. Früher hatte sie aber zwei Augen. Das andere hat sie verloren, als …“ 
 
    Ein wahrer Tsunami an Fäulnis schlug Ezra entgegen, legte sich über seine Sinne wie ein schmieriger Film und wollte ihm gleichzeitig die Luft zum Atmen nehmen. Doch er ließ sich nicht davon in die Finsternis ziehen, sondern nahm den Schmerz einfach in sich auf.  
 
    Denn dort, so war ihm in den letzten Tagen bewusst geworden, gab es einen Ort, der all die Negativität aufnehmen und neutralisieren konnte. Es war, als müsste er durch ein Becken mit Säure waten, aber das war es wert. 
 
    Als der schlimmste Schmerz in seiner Brust verflogen war, strich Ezra dem Mädchen wieder über das kurze Haar und sagte sanft: „Weißt du, manchmal passieren schlimme Dinge und man kann sie nicht mehr rückgängig machen.“ 
 
    „Wie mit meinen Eltern“, murmelte Zina so leise, dass Ezra sie kaum verstehen konnte. Wieder schwappte Fäulnis zu ihm hinüber und wieder nahm er alles in sich auf. 
 
    „Ja, wie mit deinen Eltern. Aber weißt du, manche schlimmen Dinge kann man auch in Ordnung bringen.“ Er legte einen Arme um das dünne Kind und griff nach der Stoffpuppe. „Deine Ezzy zum Beispiel kann man wieder gesund machen.“ 
 
    „Ich weiß, aber … meine Mama hat sie doch gemacht …“ Zinas Atemzüge wurden immer schneller und ehe Ezra es sich versah, hatte sie sich zu ihm umgedreht und ihre Arme um ihn geschlungen. Die leisen, gepressten Schluchzer an seinem Hals rissen ihm das Herz regelrecht entzwei. 
 
    Wortlos erwiderte Ezra die Umarmung, strich Zina über den Rücken und nahm ihr gleichzeitig so viel von dem Schmerz, wie er ertragen konnte. Vielleicht sogar ein wenig mehr. Es stand für ihn nicht zur Debatte, das Mädchen mit ihrem Leid alleine zu lassen. 
 
    Gleichzeitig wusste er aber, wie gefährlich es war, sich diesem Sog zu ergeben. Am vergangenen Abend, als er zurück ins Hotel gekommen war und die anderen Gottheiten wiedergesehen hatte, war er ernsthaft erschrocken. Die drei Frauen und auch Zac hatten sichtbar Gewicht verloren – und das, obwohl auch sie ständig versucht hatten, die Energie in Form der Riegel wieder auszugleichen. 
 
    Da Ezra keine Ausnahme gebildet hatte, hatte er das Donnerwetter von Shiro über sich ergehen lassen. Pierre hatte ihm später auch noch ins Gewissen geredet, doch er hatte sanftere Worte dafür gefunden. Dennoch hatte Pierre verstanden, warum Ezra und auch die anderen sich schwer damit taten, sich und ihre Kräfte zu zügeln. 
 
    Vor allem Ezra hätte vielleicht niemals entdeckt, dass er nicht nur der Gott der Liebe war, wenn er nicht alles, was er hatte, in die Arbeit mit den Menschen hier vor Ort gesteckt hätte. 
 
    So wie mit der kleinen Zina an seiner Seite. Er konnte ihr die Trauer und die Angst zumindest teilweise nehmen – genauso wie den anderen Erwachsenen und Kindern, denen er die negativen Emotionen erträglicher gemacht hatte. Den Preis, den er dafür zahlen musste, nahm er gerne in Kauf. 
 
    So beschwerte er sich nicht, als Anisa ihm abermals einen ausgewickelten Energieriegel zusteckte. Er schlang ihn hinunter, hielt weiter das Mädchen im Arm und beobachtete die anderen Kinder dabei, wie sie im Innenhof des Waisenhauses spielten. Die Atmosphäre war vollkommen anders als noch am Morgen und Ezra empfand Frieden dabei zu wissen, dass er dafür verantwortlich war. 
 
    Er hatte das geschafft. 
 
    Besonders glücklich war er, als ein Junge in Zinas Alter zu ihnen kam und die Kleine zum Spielen einlud. Das Herz ging Ezra über, als Zina sich zu ihm umdrehte und ihm einen fragenden Blick zuwarf.  
 
    „Ich glaube“, sagte Ezra und griff nach der Puppe, „dass Ezzy Spaß daran haben könnte, mit den anderen zu spielen.“ 
 
    Ein scheues Lächeln breitete sich auf Zinas Gesicht aus – das erste, das Ezra dort sah – ehe sie nickte und aufstand. Schon wenig später beteiligte sie sich an dem Himmel-und-Hölle-Spiel mit den anderen, ihre Puppe fest an ihre Brust gedrückt. 
 
    Ezra hingegen presste sich eine Hand auf das Herz, als könnte er es so davor schützen, zu heftig für diese Kinder zu schlagen. Eine Vorsichtsmaßnahme, die zum Scheitern verurteilt war. 
 
    „Das hast du sehr gut gemacht“, sagte Anisa neben ihm und schenkte ihm ein Lächeln. „Obwohl ich das Armband trage, konnte ich spüren, was du mit ihnen gemacht hast.“ 
 
    „Ich hätte nicht weniger tun können.“ 
 
    Anisa schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht Shiro, der dich bremsen will. Aber trotzdem musst du lernen, wo deine Grenzen sind.“ 
 
    „Ich weiß“, seufzte Ezra und stand auf. Das lange Sitzen auf dem bloßen Boden, in Verbindung mit dem Einsatz seiner Götterkräfte, steckte ihm in den Knochen. Er brauchte einige Augenblicke, ehe er aufrecht stand. 
 
    Gehorsam aß er den weiteren Riegel, den Anisa ihm gab. Er schmeckte noch immer nach nassem Mehl, das mit Schokolade umhüllt war. 
 
    Sobald er geschluckt hatte, fragte er: „Wir müssen los, nicht wahr?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Dann verabschiede ich mich“, erwiderte er und ging zu den Kindern. Diese hatten sofort bemerkt, was los war und scharten sich um ihn, wollten noch einmal in den Arm genommen oder hochgehoben werden. Ezra nahm sich für jedes einzelne Kind Zeit und befreite ihre Seelen noch von so viel Schwärze, wie er konnte. Zuletzt ergriff die Heimleiterin fest seine Hände, Freudentränen in den Augen und Lobpreisungen auf ihren Lippen. 
 
    Beladen mit diesem Glück, aber noch immer mit der Fäulnis aus Angst und Trauer, folgte Ezra Anisa und einem der Sicherheitsmitarbeiter zu ihrem Fahrzeug. Sobald Ezra eingestiegen war und sich das Auto in Bewegung setzte, wurden seine Augenlider schwer. 
 
    Ein neuer Hauch von Düsternis drang an seine empathischen Sinne und er versuchte, sich zu schützen. Immer wieder stellte er sich ein großes Tor vor, dass geschlossen wurde. Nach einigen Augenblicken ließen die fremden Emotionen nach und er war wieder alleine in seinem Kopf. Die Stille, die damit einherging, war zugleich heilsam und aufwühlend. 
 
    Keiner von ihnen sprach, während sie quer durch die Stadt zurück zum Hotel fuhren. Dort angekommen ging Ezra sofort in sein Zimmer und stellte sich unter die Dusche. Mehrere Minuten ließ er einfach nur das warme Wasser über sich rinnen, die Augen geschlossen und den Kopf mit Leere gefüllt. 
 
    Er schaffte es, diesen Zustand des Nicht-Denkens aufrecht zu erhalten, bis er sich abgetrocknet hatte und in Shorts geschlüpft war. Dann jedoch klopfte es an der Tür und die Stille in seinem Kopf war beendet. 
 
    „Ja bitte“, rief Ezra und fuhr sich durch die noch feuchten Haare. 
 
    Die Tür öffnete sich und herein kam Pierre, mit ebenfalls noch nassem Haar und einem Lächeln auf dem Gesicht.  
 
    „Hey du“, sagte er, kam auf ihn zu und gab ihm einen schnellen Kuss. „Ich bin gerade zurück und wollte dich zum Essen abholen.“ Er ließ den Blick an Ezras nacktem Oberkörper hinunter und wieder hinauf gleiten und hob eine Augenbraue. 
 
    „Wie ich sehe, komme ich gerade noch rechtzeitig“, sagte Pierre. Er grinste frech und fügte hinzu: „Ich finde dein Sixpack zwar nett, aber mit etwas mehr Substanz warst du mir bedeutend lieber. So muss ich ja Angst haben, dass ich dich unter mir zerdrücke.“ 
 
    „Du willst mich füttern?“, schnurrte Ezra und beobachtete voller Genugtuung, wie Pierres Grinsen verrutschte und man ihm quasi ansehen konnte, wie seine Gedanken unanständig wurden. 
 
    „Ich liebe es, zu sehen, wie sehr du mich willst“, flüsterte Ezra. Gleichzeitig drängte er Pierre in Richtung Bett. Das Abendessen konnte noch ein wenig warten, denn im Moment hungerte er sehr viel mehr nach seinem Geliebten, als nach irgendwelcher Nahrung. 
 
    Er hatte vor, ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen. Also griff Ezra nach dem Bund seiner Shorts und wollte den Nachtisch kurzerhand vorverlegen, doch etwas hielt ihn zurück. Da war etwas in Pierres Blick … nein, in seiner emotionalen Aura, das Ezra aufhorchen ließ. 
 
    „Was ist?“, fragte Pierre, als Ezra vor ihm zurückwich. 
 
    „Das wollte ich eigentlich dich fragen“, sagte Ezra. „Stimmt etwas nicht?“ 
 
    Pierre zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf, aber Ezra wurde das Gefühl nicht los, dass er ihn anlog. Er versuchte, mehr aus seiner Eingebung herauszulesen, doch das Priesterarmband an Pierres Handgelenk verhinderte, dass er tiefer bohren konnte. 
 
    „Du bist wegen etwas traurig“, fasste Ezra das unbestimmte Gefühl in Worte. „Was ist es?“ 
 
    „Nichts, alles in Ordnung“, antwortete Pierre schnell. Viel zu schnell. 
 
    „Ist es nicht“, konterte Ezra sanft. „Ich merke doch genau, dass etwas nicht stimmt. Warum willst du mir nicht sagen, warum du traurig bist?“ 
 
    Pierre verschränkte die Arme vor der Brust, sein Blick wurde verschlossen. „Ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll, dass du so genau über meine Gefühle Bescheid weißt.“ 
 
    „Es tut mir leid, aber das scheint jetzt nun mal zu mir zu gehören“, sagte Ezra und hob die Hände in einer hilflosen Geste. „Es ist, als wäre etwas in mir erwacht, das ich jetzt nicht mehr abstellen kann. Es ist so natürlich und unvermeidlich wie das Atmen. Ich schwöre, dass ich dich und auch alle anderen nicht absichtlich ausspioniere.“ 
 
    „Das weiß ich doch“, murmelte Pierre. Er massierte sich die Nasenwurzel und sah mit einem Mal so müde aus, wie Ezra sich fühlte. Dennoch wollte er ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Denn Pierres Trauer rieb noch immer wie Sandpapier über Ezras Haut und er wollte den Grund dafür kennen. Es schmerzte ihn, wenn sein Liebster unglücklich war. 
 
    „Pierre, bitte“, versuchte er es also noch einmal und umfasste sein Gesicht sanft mit den Händen. Er wartete, bis der andere ihn ansah, ehe er bat: „Erzähl es mir. Ist heute etwas im Krankenhaus schief gegangen?“ 
 
    „Nein, allen Patienten geht es hervorragend.“ Pierre lächelte schief und fügte hinzu: „Dank deiner Schwester. Sie ist wirklich unglaublich. Wir haben heute so viel geschafft, wie sonst in drei Tagen nonstop operieren nicht möglich gewesen wäre.“ 
 
    „Faye hatte schon immer das Potential, Großartiges zu vollbringen“, sagte Ezra mit einem kleinen Lächeln. „Ich freue mich für euch, dass es so gut klappt und ihr euch zu verstehen scheint.“ 
 
    „Natürlich tun wir das.“ 
 
    „Warum also bist du dann traurig?“ 
 
    Es dauerte einige Herzschläge ehe, Pierre tief einatmete und langsam sagte: „Es … es ist wegen dir und mir.“ 
 
    „Wegen uns?“, fragte Ezra und blinzelte mehrmals. „Du bist wegen uns traurig?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Warum denn das?“ 
 
    „Ezra, ich bin Wissenschaftler“, sagte Pierre und lächelte freudlos. „Ich glaube nicht an Märchen oder Wunder.“ 
 
    „Und ich bin ein verdammter Gott“, entgegnete Ezra. „Wenn das nicht das größte Wunder überhaupt ist, dann weiß ich auch nicht.“ 
 
    „Das ist es ja, du bist ein Gott und ich bin ein gewöhnlicher Sterblicher.“ 
 
    „Und du glaubst, das interessiert mich?“ 
 
    „Ich werde sterben, Ezra“, sagte Pierre hart und löste sich von ihm. „Irgendwann werde ich alt und runzlig sein und sterben, während du noch immer so aussiehst wie jetzt.“ 
 
    „Ja und? Soll mich diese ferne Zukunft davon abhalten, jetzt und in den nächsten Jahren glücklich mit dir zu sein?“ Ezra schloss die Lücke zwischen ihnen, berührte Pierre jedoch nicht mehr. Stattdessen fragte er sanft: „Willst du dir selbst verwehren, glücklich zu sein?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Pierre, leise und mit gepresster Stimme. 
 
    Wieder hob Ezra die Hände, legte sie um sein Gesicht und strich mit dem Daumen über Pierres raue Wange. Dabei sah er ihm tief in die Augen und sagte: „Ich will mit dir zusammen sein. Nur mit dir.“ 
 
    „Kannst du das denn? Du bist der Gott der Liebe, sprichwörtlich jeder liebt dich.“ 
 
    „Aber nur deine Liebe ist mir wichtig“, beteuerte Ezra. „Pierre, ich liebe dich. Nichts und niemand, nicht einmal die Zeit, wird jemals etwas daran ändern. Selbst wenn ich tatsächlich jeden oder jede auf der Welt haben könnte, ich würde mich trotzdem für dich entscheiden.“ 
 
    Groß und stumm sahen Pierres Augen ihn an und wieder musste Ezra sich dazu ermahnen, geduldig zu sein. Kein leichtes Unterfangen, während sein Herz ihm so heftig in der Brust schlug, dass es schmerzte. 
 
    „Ich habe verdammte Angst davor, dich zu lieben“, sagte Pierre, kaum lauter als ein Hauchen. Er legte die Hände an Ezras Brust. Sein Mund verzog sich zu einem schiefen, fast schon ängstlichen Lächeln, als er hinzufügte: „Aber hier bin ich und liebe dich dennoch.“ 
 
    Ezra lachte und küsste ihn. Und wieder und wieder, weil er einfach nicht aufhören konnte. Pierre kam ihm auf halben Weg entgegen und es vergingen mehrere Minuten, in denen sie sich sanft streichelten, einfach nur zufrieden und glücklich damit, beieinander sein zu können. 
 
    „Ich werde jedes einzelne graue Haar und jede Falte an dir lieben“, sagte Ezra. Wie erhofft, brachte er Pierre damit zum Lachen und der leise Laut ließ langsam die Traurigkeit verschwinden, die Pierre noch angehaftet hatte. 
 
    „Dein Wort in Gottes Ohr.“ 
 
    „Also in meinem“, sagte Ezra selbstgefällig. 
 
    „Du bist unmöglich“, erwiderte Pierre amüsiert. Abermals küssten sie sich und so gerne Ezra das ganze vertieft hätte, ihre Liebe und ihr Versprechen zelebriert hätte, so machte ihm sein Magen einen gehörigen Strich durch die Rechnung. 
 
    Das Grummeln war kaum verklungen, da löste sich Pierre von ihm und warf ihm ein T-Shirt zu. „Los, zieh dich an. Sonst bist du bald nur noch ein halber Gott.“ 
 
    Grinsend schlüpfte Ezra in ein Shirt und gemeinsam verließen sie das Zimmer in Richtung Speisesaal. Dabei wusste Ezra nicht recht, ob ihm vor Hunger oder vor Glück schwindelig war. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
      
 
      
 
    Mehrere Dutzend Menschen arbeiteten in der Lagerhalle, das Gewirr ihrer Stimmen wie das Summen von Bienen. Anspannung hing schwül und dick in dem hohen Raum. Schweiß lief Daleka über den Rücken und sickerte in den Bund ihrer Einsatzhose. 
 
    Der Plan, den sie in mehreren Tagen und Nächten erstellt hatten, nahm mehr und mehr Gestalt an. Nun arbeiteten sie an dem Feinschliff, der ihn zur Perfektion und schließlich auch zur Umsetzung bringen würde. All die Mühe würde sich auszahlen, da bestand für Daleka kein Zweifel. 
 
    Zu scheitern stand nicht auf der Agenda. Dafür hatte Daleka zu viel ertragen, zu viel erlebt und zu viel geopfert. 
 
    „Generalin“, sagte Zaid, trat an ihre Seite und hielt ihr ein Tablet entgegen. Sie nahm es und überflog die Daten, während er weitersprach: „Die letzten Materialien wurden eben angeliefert und Viktor wird sich in einer Stunde mit den örtlichen Schläfern treffen.“ 
 
    „Sehr gut“, erwiderte Daleka. „Wie steht es um unsere Waffe?“ 
 
    „Sie wird in zwei Stunden hier eintreffen, der Konvoi ist im Zeitplan.“ 
 
    Ein kleines Lächeln zog an Dalekas Mundwinkeln, sie nickte und reichte ihrem Assistenten das Tablet zurück. Dieser neigte den Kopf und entfernte sich. 
 
    Es läuft alles wie erhofft, dachte Daleka zufrieden. 
 
    Mit festen Schritten ging sie in die Mitte der Halle, baute sich dort auf und wartete. Es dauerte kaum eine halbe Minute, da waren alle Gespräche verstummt und die Menschen wandten sich ihr zu. Die Anspannung, sofern das möglich war, stieg weiter. 
 
    „Die Erde ist übersät mit den Ruinen von Imperien, die geglaubt hatten, ewig zu bestehen“, sagte Daleka laut und ließ den Blick über ihre Männer und Frauen gleiten, sah jedem einzelnen von ihnen in die Augen, ehe sie hinzufügte: „Lasst uns dafür sorgen, dass von den falschen Göttern nicht einmal mehr ein Stein übrigbleibt. Lasst uns der Welt zeigen, dass auch ein vermeintlicher Gott bluten kann.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 27 
 
      
 
      
 
      
 
    Faye saß im Garten des Hotels, der von einer hohen Mauer umgeben war. Der Himmel spannte sich dunkel und wolkenlos über ihr und die Geräusche aus der Nachbarschaft und von der Straße wurden leiser und leiser. Beinah kam es ihr so vor, als wäre sie die einzige, die noch wach war. 
 
    Die einzige, die nicht schlafen konnte. 
 
    Aber das stimmte nicht, denn Schritte knirschten auf dem Kies und wenige Augenblicke später bog Adeena um die Ecke, in der Hand ein großes Glas und ein Lächeln auf ihrem Gesicht. 
 
    „Dachte ich’s mir doch, dass noch jemand wach ist“, sagte sie. „Darf ich mich setzen, oder wärst du lieber alleine?“ 
 
    „Ich hätte gerne Gesellschaft“, sagte Faye und rutschte ein Stück auf der Bank zur Seite. 
 
    Die andere Göttin ließ sich auf dem weichen Polster nieder und lehnte sich zurück. Ein Seufzen entwich ihr und sie nippte an ihrem Getränk. 
 
    „Wie geht es dir?“, fragte Adeena. 
 
    „Gut, es geht mir gut.“ Faye nickte, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und fügte hinzu: „Es ist nur … ich habe das Gefühl, ich sollte mehr tun.“ 
 
    Adeenas Lächeln wurde wärmer, doch in ihren grünen Augen stand ein Hauch Betrübnis. „Das kenne ich. Genau dasselbe Gefühl habe ich auch, beinahe jeden Tag, seit ich begriffen habe, welches Potential ich besitze. Ich fühle mich schlecht, weil ich glaube, es nicht ganz auszuschöpfen.“ 
 
    „Ja, ganz genau.“ Faye war erleichtert, dass die andere sie verstand. „Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nur hier bin. Selbst, dass ich hier herumsitze und mich mit dir unterhalte, kommt mir wie ein Verbrechen vor.“ 
 
    „Es ist nachvollziehbar, wenn du so etwas denkst. Es bedeutet, dass du anderen unbedingt helfen möchtest. Aber das kannst du nicht, wenn du dich zu sehr verausgabst.“ Adeena seufzte tief und fügte hinzu: „Glaub mir, ich habe das auf die harte Tour lernen müssen. Gottheit hin oder her, auch wir haben unsere Grenzen.“ 
 
    „Die habe ich zu spüren bekommen“, erwiderte Faye. Sie rieb über ihr Handgelenk, das deutlicher hervortrat als noch vor zwei Tagen. Sie und die anderen Gottheiten stopften sich die Kalorienmengen hinein, die auf den Speiseplänen olympischer Gewichtheber standen, aber das reichte noch immer nicht, um mit ihrem Verbrauch mitzuhalten. 
 
    „Aber es hat sich trotzdem gelohnt, nicht wahr?“ 
 
    Faye nickte und sah wieder zu Adeena. „Das hat es. Ich konnte in den letzten Tagen eine Nasenrekonstruktion abschließen und zwei Lippen-Gaumen-Spalten korrigieren, und heute haben wir den Grundstein für eine Gesichtsrekonstruktion gelegt bei einem Patienten, der durch einen Tumor sein halbes Gesicht verloren hat.“ 
 
    „Das ist beeindruckend“, sagte Adeena freudig und legte eine Hand auf Fayes Arm. Der leichte Kontakt erdete Faye und sie lächelte die andere dankbar an.  
 
    „Wie lief es bei dir und Uma?“, fragte sie nach. „Ich hatte kaum Gelegenheit, mit euch zu sprechen, und vorher beim Essen war ich mit den Gedanken ehrlich gesagt ganz woanders.“ 
 
    „Das macht doch nichts“, erwiderte Adeena. Sie lehnte sich wieder in die Polster zurück und begann, von ihren Patienten und Operationen zu erzählen.  
 
    Je länger sie sich fachlich austauschten und über Vorgehensweisen und Heilungsaussichten debattierten, desto mehr kehrte Ruhe in den Teil von Fayes Geist ein, der bisher noch unruhig in ihr gesummt hatte. 
 
    Faye lehnte sich zurück und lächelte. „Ich habe das Gefühl, als würde ich dich schon ewig kennen. Nicht nur, weil wir Gottheiten sind und mir mein Unterbewusstsein noch immer zuflüstert, dass wir auf elementarer Ebene zusammen gehören.“ Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. „Ergibt das irgendeinen Sinn für dich?“ 
 
    „Ja, das tut es tatsächlich“, antwortete Adeena. „Ich glaube, dass wir auch in unserem menschlichen Leben Freundinnen geworden wären. Bei Tally und mir war es schließlich so und auch Cassian und ich hatten gleich eine Verbindung zueinander, wenn auch eine etwas andere.“ Bei ihren letzten Worten grinste Adeena breit. 
 
    „Oder Tally und Nik“, fügte Faye amüsiert hinzu. 
 
    „Ganz genau. Die Götterkraft verstärkt das ganze nur, aber wir waren sicher schon von Geburt an dazu bestimmt, uns irgendwann im Leben zu treffen.“ 
 
    „Ein schöner Gedanke“, sagte Faye, während sich Frieden in ihrer Brust ausbreitete. Sie wussten zwar noch immer nicht, warum das alles geschah und wieso ausgerechnet sie als Gottheiten erwacht war, aber dass sie das alles nicht alleine bewältigen musste, war tröstlich. Es half Faye auch über ihre letzten Widerstände gegen ihr neues Dasein hinweg. 
 
    „Danke, Dee“, sagte sie und griff nach der Hand der anderen. Dabei rollte sich die Götterkraft in ihrer Seele zu einem warmen, glücklichen Ball zusammen. 
 
    „Immer wieder gerne.“ Adeena lächelte warm und drückte ihre Finger. „Kommst du mit rein?“ 
 
    „Nein, ich bleibe noch ein wenig“, antwortete Faye. 
 
    „Okay.“ Adeena erhob sich. „Vergiss aber nicht, dass wir Morgen wieder früh los wollen.“ 
 
    „Werde ich nicht. Gute Nacht.“ 
 
    „Gute Nacht“, sagte Adeena und ging zurück zum Hotelgebäude. Sie war nicht lange fort, da ertönten wieder Schritte auf dem Kiesweg. Faye rechnete schon damit, dass die andere Göttin zurückkam, weil sie etwas vergessen hatte, doch anstelle von Adeena erschien Shiro und sah sie mit einer Mischung aus Überraschung und Freude an. 
 
    „Faye, du bist ja noch wach.“ 
 
    „Ja, bin ich“, sagte sie mit einem Lächeln. „Kannst du auch nicht schlafen?“ 
 
    „Nein.“ Er strich sich durch die Haare und atmete tief durch. „Zac und ich haben gerade noch mit dem UN-Ausschuss telefoniert, der sich mit Arca und den Gottheiten beschäftigt.“ 
 
    „Von denen habe ich schon gehört“, sagte Faye und lächelte schief. „Lass mich raten: Es war kein angenehmes Gespräch?“ 
 
    „Es gab schon schlimmere.“ Shiro setzte sich und streckte die langen Beine aus. „Immerhin gewöhnen sie sich langsam daran, dass wir die neuen Gottheiten weder ausliefern noch anderweitig Zugeständnisse machen, die eure Persönlichkeitsrechte beeinflussen.“ 
 
    „Es ging um meinen Bruder und mich?“, fragte Faye überrascht.  
 
    „Ja, unter anderem.“ Er seufzte tief und wirkte dabei müde. „Sie sind nicht begeistert davon, dass wir ohne ihre Erlaubnis hierhergekommen sind und den Menschen hier helfen.“ 
 
    Faye zog die Brauen zusammen. „Sollten sie nicht froh darüber sein?“ 
 
    „Das sollte man meinen, aber Politiker agieren nicht immer logisch. Hinter ihnen stehen riesige Lobbys und andere Interessengemeinschaften, die nicht immer das Wohl der Menschheit im Sinn haben.“ 
 
    „Sondern nur ihr eigenes“, ergänzte Faye. Sie biss die Zähne zusammen, versuchte ihren Zorn zu zügeln. Machtspiele waren ihr schon immer zuwider gewesen und das hatte sich nicht geändert, seit sie in den Rang einer Göttin aufgestiegen war. 
 
    Da sie wusste, dass es Shiro genauso erging, drückte Schuld auf ihr Herz. Faye leckte sich über die Lippen und setzte an: „Shiro, ich –“ 
 
    „Nein, bitte“, sagte er und griff gleichzeitig nach ihrer Hand. Seine Fingerkuppen waren ein wenig rau, der Kontakt fuhr durch Fayes Körper wie ein Blitzschlag. „Du musst dich nicht ständig dafür entschuldigen oder bedanken, dass du diese Mission angestoßen hast. Es ist genau das, was Arca und die Götter für die Welt sein können: eine unabhängige Hilfsorganisation, die frei entscheiden kann, genau dort zu helfen, wo sie am dringendsten gebraucht wurde.“ 
 
    „Ein schöner Gedanke“, sagte Faye, ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren leise. Vielleicht, weil Shiros Worte eine Sehnsucht in ihr ansprachen, die sie schon früh dazu veranlasst hatte, sich bei den Ärzten ohne Grenzen zu melden. 
 
    Eine angenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Shiro hielt weiter ihre Hand, rieb mit dem Daumen sanft über ihren Handrücken. Als er seine Finger zwischen ihre schob, zögerte Faye keine Sekunde, die Geste zu erwidern. Es war eine so simple Berührung und doch ließ sie Fayes Haut von Kopf bis Fuß kribbeln. 
 
    Spring, hörte Faye Ezras Stimme in ihrem Kopf. Furcht und Neugier, Sehnsucht und alter Schmerz rangen um die Vorherrschaft in ihrem Herzen. Langsam hob Faye den Kopf und sah in Shiros Augen, ertrank förmlich in dem dunklen Feuer darin. 
 
    „Weißt du“, setzte Shiro langsam an, „ich glaube, ich sollte mich bei dir bedanken.“ 
 
    Faye schluckte. „Wofür denn?“ 
 
    „Dafür, wie ich mich in deiner Nähe fühle. Seit Zac erwacht ist, ist mein Leben ein einziges Drunter und Drüber. Aber der Tag, an dem ich dich getroffen habe, hat noch einmal alles für mich verändert. Du machst mich auf eine spezielle Art glücklich und ich verliebe mich jeden Tag mehr und mehr in dich.“ 
 
    „Shiro“, murmelte Faye und sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie lachte leise und sagte: „Du hast ein ganz mieses Timing, weißt du das?“ 
 
    „Ja, tut mir leid“, sagte er. Doch dabei lächelte er so breit, dass Faye ihm die Worte nicht abkaufte. Es war ihr aber auch egal, denn das Glücksgefühl in ihrer Brust ließ sie sich leicht und unbeschwert fühlen. 
 
    Vor allem, als Shiro mit dem Daumen über ihren Handrücken strich und leise sagte: „Ich wollte es dir gesagt haben, bevor mich wieder der Mut verlässt.“ 
 
    „Danke“, antwortete Faye. Sie sah, wie sich eine Frage in Shiros Blick formte, wie sein Lächeln zu verblassen drohte, und fühlte, wie er sich versteifte. Entschlossen, ihm in Sachen Mut in nichts nachzustehen, fasste sich Faye ein Herz und küsste ihn. 
 
    Es war ein scheuer Kuss, ein nur wenige Sekunden andauernder Kontakt ihrer Lippen. Kaum mehr als die Berührung eines Schmetterlingsflügels, und doch ließ es ein wahres Feuerwerk in Fayes Brust explodieren. Mit heftig pochendem Herzen zog sie sich zurück und suchte in Shiros Gesicht nach der Antwort auf eine Frage, die sie sich nicht traute, laut auszusprechen. 
 
    Shiros Reaktion war Antwort genug: Er lächelte, ließ eine Hand in ihren Nacken gleiten und zog sie langsam wieder näher zu sich. Seine Fingerkuppen und der warme Atem schickten eine Gänsehaut nach der anderen über ihre Haut. Ganz automatisch schloss Faye die Augen und ließ sich gegen Shiro sinken, als sie sich abermals küssten. 
 
    Der Moment war perfekt … 
 
    … bis eine gewaltige Explosion die Luft zerriss. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 28 
 
      
 
      
 
      
 
    „Was zur Hölle war das?!“ 
 
    Mit heftig klopfendem Herzen und dem Geschmack von Blut auf der Zunge, setzte sich Pierre kerzengerade im Bett auf. Auch Ezra war sofort hellwach und sah sich suchend um. Durch das Fenster fiel rötlicher Lichtschein. 
 
    „Ist da etwas explodiert?“, fragte Ezra rau. Er schälte sich aus den Laken, ging zum Fenster und fluchte heftig. Pierre folgte ihm, sah hinaus und konnte doch nicht begreifen, was er dort vorfand: Eine Säule aus Feuer schraubte sich in den Himmel. Genau an dem Ort, wo das Krankenhaus stand. 
 
    „Scheiße“, zischte Pierre, drehte sich um und griff nach seinen Jeans. „Wir müssen sofort rüber und helfen.“ 
 
    „Du hast recht“, sagte Ezra. Auch er war dabei, so schnell wie möglich in Shirt und Hose zu schlüpfen. 
 
    Gerade hatte Pierre sich sein T-Shirt übergestreift, da polterte von draußen jemand gegen die Tür. Adeena stand davor, hinter ihr Tally, beide hatten große Augen und wirkten blass. 
 
    „Ihr kommt mit?“ 
 
    „Schon unterwegs.“ Pierre schnappte sich seine Arzttasche und rannte mit den drei hinunter in die Lobby. Auf dem Weg dorthin schlossen sich ihnen Uma und Zac an, beide mit einem ähnlich schockierten, aber entschlossenen Ausdruck auf den Gesichtern. 
 
    „Wisst ihr, was passiert ist?“, fragte Uma. 
 
    Pierre schüttelte den Kopf. „Aber wir werden es sicher bald herausfinden.“ 
 
    Im Eingangsbereich kam ihnen Anisa entgegen, ihre geflochtenen Zöpfe in einem unordentlichen Knoten, während William nur in kurzen Shorts bekleidet mit Mr. Njoku diskutierte. 
 
    „Was war das eben?“, wollte Faye wissen. 
 
    Alle begannen sie durcheinander zu reden, stellten Fragen, warfen mit Mutmaßungen um sich und in dem ganzen Chaos verlangte Shiro, dass jeder zurück auf sein Zimmer gehen sollte. 
 
    „Bist du wahnsinnig?“, fragte Adeena und starrte den Hohepriester entgeistert an. 
 
    „Wir haben keine Ahnung, was da drüben passiert ist“, sagte Shiro gepresst. „Es ist nicht sicher für euch, wenn ihr da jetzt rübergeht.“ 
 
    Tally zog die Brauen zusammen und fragte: „Du willst ernsthaft sagen, dass wir hierbleiben und Däumchen drehen sollen, während da drüber Menschen unsere Hilfe brauchen?!“ 
 
    „Nein, aber –“ 
 
    „Vergiss es, Shiro“, unterbrach ihn Faye. „Wir sind hergekommen, um zu helfen, und genau das werden wir jetzt auch tun. Egal ob mit oder ohne dich.“ 
 
    „Faye hat recht“, bestätigte Pierre. Er deutete mit einer ausladenden Geste in Richtung des Feuerscheins, der noch immer den Nachthimmel erhellte. Sirenen waren zu hören. „Da drüben ist etwas schreckliches passiert und wir können nicht tatenlos hier sitzen.“ 
 
    „Mr. Rhynes hat jedoch nicht unrecht“, mischte sich Mr. Njoku ein. „Meine Männer sind bereits unterwegs, um die Lage zu sondieren. Sobald sie Entwarnung geben, können Sie ihnen folgen.“ 
 
    „Aber dann könnte es für einige schon zu spät sein“, warf Tally ein. Sofort stimmten die anderen zu und begannen zu diskutieren, so dass es einige Sekunden dauerte, bis Pierre bemerkte, dass Adeena und Faye sich von der Gruppe gelöst hatten. Auch Shiro fiel es auf und er rief den beiden Frauen hinterher, sie sollen gefälligst stehenblieben. 
 
    „Nein, Shiro“, sagte Faye und drehte sich halb zu ihm um, nur einen Meter von der Eingangstür entfernt. „Wir gehen jetzt dort rüber und helfen den Überlebenden.“ 
 
    Adeena an ihrer Seite fügte hinzu: „Mit jeder Minute, die wir warten, sterben Menschen.“ 
 
    Pierre setzte sich in Bewegung, Ezra dicht an seiner Seite und auch die anderen folgten ihnen ohne zu zögern. Shiro fluchte hinter ihnen und diskutierte mit Mr. Njoku, aber den genauen Wortlaut bekam Pierre schon nicht mehr mit. 
 
    Die Nachtluft war warm und feucht, eigentlich wie die Tage zuvor auch, doch gleichzeitig lag der Geruch von Rauch in der Luft. 
 
    Begleitet von Schreien und dem fernen Klang von Sirenen. 
 
    Sie rannten los. Menschen strömten aus den umliegenden Häusern zusammen und Pierre und die anderen hatten kaum das Gelände erreicht, da schlossen Mr. Njoku und zwei seiner Männer zu ihnen auf, genauso wie Shiro. 
 
    „Okay, wenn ihr das schon durchziehen wollt, dann unter einer Bedingung“, sagte er. Kurz darauf teilte er sie in drei Gruppen ein, jede von zwei Sicherheitsmännern begleitet. Sie hatten sich gerade so weit organisiert, da löste sich Faye von ihnen und ging einer Frau entgegen, die aus dem Krankenhaus gelaufen kam. 
 
    „Dr. Unigwe“, hörte Pierre Faye rufen. „Was ist passiert?“ 
 
    „Wir haben keine Ahnung“, sagte die Ärztin, hustete und rieb sich über die Brust. „Es gab eine Explosion im Westflügel der Onkologie.“ 
 
    „War es ein Anschlag?“, fragte Mr. Njoku mit harter Stimme. „Gibt es irgendwelche Anzeichen von Eindringlingen oder Angreifern?“ 
 
    Dr. Unigwe schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht. Vielleicht waren es die Gasleitungen. Ich war auf Station, als es passiert ist, und dann …“ 
 
    Ihr Blick wurde unfokussiert und Pierre befürchtete schon, dass sie anfangen würde zu hyperventilieren oder der Schock einsetzte, doch als Ezra einen Arm um sie legte und ihr etwas zu murmelte, wurden ihre Atemzüge wieder tiefer. 
 
    „Wir gehen auf die Station und werden helfen“, beteuerte Tally. „Ich habe bereits alle Notrufe abgesetzt und das Gas abdrehen lassen, so dass wir zumindest keine weitere Explosion mehr fürchten müssen.“ 
 
    Dann ging es schnell. Mr. Njoku übernahm die Kommunikation mit den Rettungskräften der Feuerwehr, die in dieser Sekunde am Krankenhaus ankamen. Der Rest von ihnen teilte sich in die vorher festgelegten Teams auf und folgte Dr. Unigwe zum Ort des Unglücks. Auf den Fluren des Krankenhauses herrschte das absolute Chaos und sie mussten sich durch einen Strom an verängstigten Patienten und überfordertem Krankenhauspersonal kämpfen.  
 
    Mehr als einmal kam es zu Tumulten auf den verstopften Fluren. Eine Frau mit einer blutenden Kopfwunde strauchelte und Pierre fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Schon drängten weitere Menschen an ihm vorbei, alle ebenfalls mit Blut und Staub bedeckt. 
 
    Pierre übergab die Frau mit der Kopfwunde einem der herbeieilenden Feuerwehrleute, ehe er sich an Ezra wandte. 
 
    „Kannst du nichts gegen die Panik unternehmen?“ 
 
    „Das versuche ich ja, aber ich kann sie nicht beruhigen“, sagte Ezra gepresst. Schweiß stand auf seiner Stirn und er atmete so schwer, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich. 
 
    Sie erreichten ein kleines Atrium. Auf dem Boden krümmten sich die Verletzten. Ihr Ächzen und Wimmern erfüllte die Luft, ebenso wie die aufgeregten Rufe und der nach wie vor penetrante Rauchgeruch. 
 
    „Wir bleiben hier“, sagte Uma und sah zu Tally und Anisa, die ihrem Team angehörten. Beide Frauen nickten und machten sich, bewacht von einem der Sicherheitsmänner, an die Arbeit. Pierre hatte kaum die Chance, ihnen viel Glück zu wünschen, da ging Dr. Unigwe bereits weiter. 
 
    Das Gedränge auf dem Flur wurde weniger, doch nach einer weiteren Ecke standen sie direkt vor einem großen Loch. Es war, als hätte ein riesiges Monster einfach ein Stück aus dem Krankenhaus herausgebissen. Einige Trümmerteile brannten und die Hitze sowie der Rauch reizten Pierres Haut und seine Lungen. 
 
    Rufe waren dumpf von oben zu hören, heiser und voller Angst. 
 
    Ganz ruhig, sagte sich Pierre, atmete möglichst gleichmäßig weiter und umfasste den Riemen seiner Tasche fester. Sie würden einfach einem nach dem anderen helfen. Genau so, wie er es in seiner Arztausbildung gelernt hatte. 
 
    „Wir sollten uns noch einmal aufteilen“, sagte Adeena. „Wir bleiben hier und ihr geht nach oben, um dort nach weiteren Verletzten zu suchen.“ 
 
    „Alles klar“, antwortete Zac und Dr. Unigwe fügte hinzu: „Ich führe euch zu einem der Treppenhäuser, die nichts abbekommen haben sollten.“ 
 
    Pierre warf einen letzten Blick auf Adeena, Faye und Shiro, ehe er Dr. Unigew folgte. Sie erreichten das Treppenhaus, stiegen nach oben und kamen in einen leeren Flur. 
 
    „Wir bilden immer zwei Teams, verstanden?“, befahl William. „Es gibt keine Alleingänge.“ 
 
    Pierre, Ezra und Zac nickten. 
 
    William wandte sich an den Sicherheitsmann. „Sie bleiben hier.“ 
 
    „Ja, Sir“, bestätigte der Mann und positionierte sich an der Tür zum Treppenhaus, die Waffe im Anschlag. Es war ein groteskes Detail, selbst in all dem Schrecken um sie herum. 
 
    „Ich muss mich weiter um meine Angestellten kümmern“, sagte Dr. Unigwe und eilte davon. 
 
    Pierre ging mit Zac los, Ezra mit William. Sie nahmen sich, ausgehend von dem riesigen Loch im Gebäude, jeweils eine Flurseite vor und suchten nach Überlebenden. 
 
    Die ersten beiden Zimmer, in die Pierre und Zac kamen, waren verwaist. Das dritte war mit zwei Patenten belegt, doch nur einer lebte noch. Ein großes Trümmerteil waren auf das andere Bett gefallen und als Pierre am Hals der Frau nach dem Puls tastete, war ihre Haut kühl und darunter nichts zu spüren. 
 
    „Sie hat es nicht geschafft.“ 
 
    Pierre wandte sich ab, um dem Mann zu helfen, der noch atmete und leise ächzend in seinem Bett lag. Auch ihn hatten Trümmer erwischt, die Pierre und Zac von seinem Oberkörper entfernten. Sofort schrie der Mann auf und rief etwas. 
 
    „Was sagt er?“, fragte Pierre. 
 
    „Dass er keine Luft bekommt.“ 
 
    Pierre setzte seine Arzttasche ab, zog sich Handschuhe an und begann, den Brustkorb des Mannes abzuklopfen. Das hohle Geräusch bestätigte Pierres Verdacht. 
 
    „Er hat einen Spannungspneumothorax auf der linken Seite. Ich muss so schnell wie möglich die Luft zwischen Rippen und Lungenflügel entfernen. Dafür muss ich einen Schnitt setzen. Kannst du ihm sagen, dass er stillhalten soll?“ 
 
    Zac nickte und während er beruhigend auf den Mann einredete, zerschnitt Pierre das Krankenhaushemd des Mannes und kippte Desinfektionsmittel über die linke Brustseite. Anschließend nahm eine großvolumige Kanüle und stach sie zwischen die fünfte und sechste Rippe. Der Mann ächzte vor Schmerz, doch der nachfolgende Atemzug war bereits tiefer. 
 
    Pierre fixierte die Kanüle mit Verbandstape. „Das muss so schnell wie möglich mit einem Heimlichventil versorgt werden.“ 
 
    „Weitere Rettungskräfte sind bereits unterwegs“, sagte Zac. „Ich kann dafür sorgen, dass sie über die Patienten hier oben Bescheid wissen.“ 
 
    Pierre nickte und setzte seine Untersuchung an dem Patienten fort. Zum Glück fand er nur einige leichte Quetschungen. Zac überzeugte den Mann, dass er auf weitere Hilfe waren sollte, und sie setzten ihren Weg fort. 
 
    Je weiter sie sich vom Unfallort entfernten, desto weniger waren die Patienten körperlich von der Detonation beeinflusst worden. Jedoch saß der Schock und die Angst bei allen gleichermaßen tief und Zac musste viel Überzeugungsarbeit leisten, damit die Leute in ihren Zimmern blieben und auf ihre Evakuierung warteten. 
 
    Mittlerweile waren die zusätzlichen Hilfskräfte sowie die Feuerwehr und auch ein Teil des Militärs angerückt. Die Löscharbeiten begannen und es wurde gleichzeitig in den Trümmern nach Verschütteten gesucht. Da Pierre und Zac auf ihrer Seite fertig waren, schlossen sie zu Ezra und William auf. 
 
    Sie fanden sie in einem der Zimmer nicht weit von der Einsturzstelle, wie sie einen kleinen Jungen verarzteten. Er konnte kaum älter sein als Silas, sein Gesicht über und über mit Blut aus einer Platzwunde an seiner Stirn bedeckt. 
 
    „Können wir helfen?“, fragte Pierre. Ezra drehte sich zu ihm. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Was auch immer Ezra mit seiner Götterkraft tat, es kostete ihn sehr viel Energie. 
 
    „Ja“, sagte William und deutete auf das Bett direkt neben der Tür. Als Pierre der Geste folgte, entdeckte er eine alte Frau mit weißen Krauslocken, auf deren Beinen ein Betonklotz lag. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt und Tränen rannen ihre Wangen hinunter. 
 
    „Scheiße“, murmelte Pierre, ließ seine Tasche fallen und trat mit Zac zusammen an das Bett. Sie packten das Trümmerteil jeweils an einer Seite und hoben es an. Sofort schrie die Frau auf, doch Pierre versuchte es auszublenden. Die Muskeln seiner Arme und Schultern brannten, doch sie schafften es, den Klotz von der Frau herunter zu heben. 
 
    Sobald das geschafft war, schlug Pierre die Decke zurück, um sich die Beine der Verletzten anzusehen. Blut tränkte die Laken und sickerte immer weiter in die Matratze. So schnell wie möglich legte Pierre einen Druckverband an und Zac übersetzte für ihn, als er die Frau nach weiteren Verletzungen fragte.  
 
    Er war gerade dabei, die Infusionsnadel zu ziehen, damit die Frau zusammen mit den anderen evakuiert werden konnte, da hörte er ein Knallen aus dem Flur. Angst überflutete ihn. Würde das Gebäude einstürzen? 
 
    „Hast du das gehört?“, fragte er. 
 
    „Was gehört?“, fragte Ezra und Zac antwortete: „Das war sicher nur die Feuerwehr, die ihre Löschanlage zusammensteckt.“ 
 
    „Nein, das glaube ich nicht“, murmelte Pierre. Er trat von der Patientin zurück und hatte gerade einen Schritt in Richtung Tür gemacht, um auf dem Flur nach der Quelle für das seltsame Geräusch zu sehen, als eine vermummte Gestalt im Türrahmen erschien. 
 
    Was dann geschah, spielte sich für Pierre wie in Zeitlupe ab: Die Gestalt hob den Arm, zielte mit einer Waffe auf Zac und drückte ab. Der Schuss zerriss die Luft und noch während der Gott der Weisheit über der Patientin zusammensackte, schwenkte der Angreifer seinen Arm in Ezras Richtung. 
 
    Instinktiv warf sich Pierre vor Ezra. Das Mündungsfeuer der Waffe flammte auf. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 29 
 
      
 
      
 
      
 
    Wenn es eine Hölle gab, dann war sich Faye sicher, dass sie so aussehen musste: Überall Feuer, beißender Rauch und das Wehklagen unzähliger Menschen. Dazu der Geruch von Asche und Blut. Es wäre leicht, sich von all dem überwältigen zu lassen, doch das würde auch bedeuten, dass sie niemandem mehr helfen konnte. Schlimmer noch, Faye wäre eine Belastung für alle anderen Rettungskräfte, die nach und nach beim Unglücksort eintrafen. 
 
    Also riss sie sich zusammen, band ihr Haar zu einem Knoten und streifte sich Einmalhandschuhe über, bevor sie zusammen mit Adeena und Shiro anfing, die Menschen zu verarzten, die von den Helfern aus den Trümmern geborgen wurden.  
 
    Schon nach wenigen Augenblicken war ihre Haut schweißbedeckt, doch gleichzeitig pulsierte eine unbändige Kraft in ihr. Diese Kraft drängte immer weiter nach außen, schien zu suchen und auch zu finden, denn obwohl Faye sich nicht aktiv darauf konzentrierte, schlossen sich Wunden in Gesichtern der Verletzten wie von selbst. 
 
    Wie viel Zeit verging, wusste sie nicht. Sie arbeitete mit allen anderen Helfern Hand in Hand. Noch nie war sie so froh darüber gewesen, dass es für sie und die anderen Gottheiten keine Sprachbarriere mehr gab. 
 
    Sie hatte gerade zusammen mit einem Pfleger das gebrochene Bein einer älteren Frau geschient, als Shiro neben ihr auftauchte. Seine Haut war mit Ruß bedeckt, in dem der Schweiß helle Spuren hinterlassen hatte. Er drückte ihr eine Wasserflasche und einen ausgewickelten Riegel in die Hand, den Faye sofort zur essen begann.  
 
    Adeena kümmerte sich gerade um einen Jugendlichen mit einer Platzwunde. Sobald sie den Verband befestigt hatte, versorgte Shiro sie ebenfalls mit etwas zu trinken und zu essen. 
 
    „Ihr müsst euch zurückhalten“, sagte Shiro streng. 
 
    „Ich weiß, aber …“ Hilflos deutete Adeena auf all die Verletzten, die nach wie vor aus den Trümmern herausgeschafft wurden. 
 
    Shiro seufzte und sagte mit weicherer Stimme: „Wenn du dir deine Kräfte nicht einteilst, kannst du niemandem mehr helfen. Du weißt doch, wie es in Kanada war.“ 
 
    Adeenas Augen wurden groß, doch dann nickte sie. Faye kannte die Geschichte und genauso wie die andere Gottheit wollte sie nicht ausbrennen, denn auch so wäre sie für niemanden mehr eine Hilfe. 
 
    Faye trank ihre Wasserflasche leer. Anschließend atmete sie tief durch, hob die Hand und rief zwei Feuerwehrmänner zu sich, die einen Mann auf einer Trage in Richtung der Ersthelfer transportierten. 
 
    Dieses Mal konzentrierte sie sich darauf, ihre Götterkraft nicht zu benutzen und die Schnitt- und Platzwunden des Mannes mit herkömmlichen Mitteln zu behandeln. Das ging so lange gut, bis Adeena an ihrer Seite fluchte und sagte: „Verdammt, uns geht das Verbandsmaterial aus.“ 
 
    „Ich weiß, wo hier im Flügel das Materiallager ist“, antwortete Faye. Sie fixierte den Druckverband am Arm des Mannes, erhob sich und ging los. Sie hörte noch Shiro hinter sich herrufen, doch sie ignorierte seine Forderung, noch zu warten. Mittlerweile wimmelte es von Hilfskräften und Zivilisten, da fiel sie garantiert nicht weiter auf. 
 
    Mit schnellen Schritten ging sie zurück ins Gebäude, einen Flur hinunter und bog um eine Ecke. Tatsächlich hatte ihr Gedächtnis sie nicht getäuscht und sie fand den Lagerraum. Die Regale waren schon ziemlich geplündert worden, doch es gab noch genügend Kompressen und Mullbinden. Faye schnappte sich einen der größeren Kartons und füllte ihn mit Verbandsmaterial. 
 
    Als sie genug beisammen hatte, gönnte sie sich einen kurzen Moment, um durchzuatmen. Sie lehnte sich an eines der Regale, schloss die Augen und versuchte zu visualisieren, wie alles gut werden würde. Wie sie jeden Verschütteten finden und allen Verletzten helfen würden. 
 
    „Du schaffst das“, flüsterte sie sich leise zu, stieß sich von dem Regal ab und verließ das Lager. 
 
    Vor ihr im Flur standen zwei Frauen, reglos, und starrten Faye an. Beide trugen lange schwarzen Hosen und schwarze Langarmshirts. Die größere war geradezu erschreckend dünn. Beide hatten dunkles Haar und helle Haut. Sie sahen Faye abwartend an. 
 
    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Faye und versuchte dabei das ungute Gefühl zu ignorieren, das ihren Nacken hinaufkroch. Die Frauen sahen nicht aus, als würden sie zum Krankenhaus oder zu einem der Hilfsteams gehören. Sie sahen nicht einmal aus wie übereifrige Reporterinnen. 
 
    Aber was sollten sie sonst hier tun? 
 
    „Wir benötigen keine Hilfe“, sagte die kleinere der beiden Frauen. Sie setzte sich in Bewegung und ihre Begleiterin folgte ihr so synchron, als wären sie auf irgendeine Art verbunden. Jetzt, da sie näher kam, konnte Faye die Augenfarbe der größeren Frau erkennen: Es war ein helles Blau, wie Gletschereis und genauso kalt. 
 
    Den verrückten Gedanken, dass sie diese eisblauen Augen schon einmal irgendwo gesehen hatte, dass sie sie kennen sollte, schob Faye beiseite. Etwas stimmte hier nicht und sie würde ihren Doktortitel darauf verwetten, dass diese Frauen hier nicht sein sollten. 
 
    Möglichst gelassen fragte Faye: „Was tun Sie dann hier? Gehören Sie zu den Hilfsteams?“ 
 
    „So in der Art“, erwiderte die kleinere der beiden. Sie hatte gebräunte Haut und hohe Wangenknochen. In ihren haselnussfarbenen Augen lagen kühle Berechnung und ein Hauch von … Amüsement. 
 
    Fayes Brust zog sich zusammen und sie presste den Karton mit Verbandsmaterial an sich. 
 
    „Wer sind Sie?“ 
 
    „Wir sind diejenigen, die die Herrschaft von euch falschen Göttern beenden werden.“ 
 
    „Was?“, hauchte Faye und wich zurück. Von irgendwoher war ein Schuss zu hören – dann noch einer – und Faye zuckte heftig zusammen. Wieder sah sie zu den beiden Frauen, kalte Angst umklammerte ihr Herz. 
 
    „Sie sind von dieser Organisation.“ 
 
    Statt ihr zu antworten, lächelte die kleinere Frau, wandte sich zu ihrer Begleiterin und befahl: „Tu deine Pflicht.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 30 
 
      
 
      
 
      
 
    Ezra drehte sich um und sah gerade noch, wie ein schwarz-gekleideter Mann durch die Tür zurücktaumelte. Die Schüsse ließen seine Ohren klingeln, und weitere zerrissen die Luft, dieses Mal abgefeuert von William. Dreimal schoss er auf den Angreifer, bis dieser reglos in sich zusammensackte. 
 
    Genauso reglos, wie Zac und Pierre auf dem Boden lagen. 
 
    „Nein!“ 
 
    Ezra stürzte zu Pierre, griff nach seinem leblosen Körper und drehte ihn um. 
 
    „Nein, nein, nein …“, wiederholte er immer wieder, als könnte er damit ungeschehen machen, was Pierre angetan worden war. Als könnte er damit das Blut aufhalten, das unablässig aus seiner Brust sickerte und auf den Boden tropfte. Pierres Atem ging schwer, es rasselte in seinen Lungen und er hatte Mühe, Ezras Gesicht zu fixieren. 
 
    „Fuck“, fluchte William, riss eine Packung Kompressen auf und presste sie auf die Schusswunde in Pierres Brust. Gleichzeitig war nicht weit von ihnen ein tiefer, lauter Atemzug zu hören, gefolgt von einem Husten.  
 
    „Was ist passiert?“, murmelte Zac, doch Ezra konnte seinen Blick nicht von Pierre abwenden. 
 
    „Du Idiot“, sagte Ezra, auch wenn die Worte selbst für seine Ohren kaum verständlich waren. „Warum hast du das getan? Du weißt doch, dass man Götter nicht erschießen kann.“ 
 
    „Es ging alles so schnell und er hatte eine Waffe …“ Pierre hustete und noch mehr Blut floss aus seinem Mund. „Ich konnte nicht zulassen, dass er dich verletzt.“ 
 
    „Wir müssen Adeena holen“, sagte Zac.  
 
    „Ich gehe“, sagte William. Er stand auf, reichte Zac seine Waffe und nahm sich die Pistole des toten Angreifers, ehe er aus Ezras Gesichtsfeld verschwand. 
 
    „Hat er dich erwischt? Geht … geht es dir gut?“, fragte Pierre, ehe er hustete und dabei schmerzhaft das Gesicht verzog. 
 
    „Ich bin unverletzt“, erwiderte Ezra. Er übte weiterhin Druck auf Pierres Brust aus, aber trotzdem quoll das Blut durch die Kompressen und benetzte seine Finger. Ezra versuchte, die Panik niederzuringen, sprach Pierre weiter gut zu, befahl ihm durchzuhalten und unbedingt bei Bewusstsein zu bleiben. Doch seine Worte zeigten kaum Wirkung, denn mit jeder Sekunde wurden Pierres Atemzüge flacher und sein Blick unfokussierter. 
 
    „Wo bleibt William mit Adeena?“, presste Ezra hervor. Er sah zu Zac, der blass neben ihm saß und mit weiß hervortretenden Knöcheln die Waffe umklammert hielt. 
 
    Er schluckte sichtlich und antwortete: „Sie sind jeden Augenblick hier, das weiß ich.“ 
 
    Ezra wollte ihn schon anschreien, dass er ein grauenvoller Gott des Wissens war, doch dann hörte er Schritte auf dem Flur. Zac hob die Pistole, ließ sie aber wieder sinken, als ihre beiden Freunde in den Raum traten. Adeenas Augen weiteten sich.  
 
    „Was ist passiert?“, fragte sie, eilte zu Pierres anderer Seite und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. 
 
    Zac antwortete: „Zwei Schüsse in die Brust.“ 
 
    „Hey … Dee …“ Pierres Worte waren kaum mehr als ein Wispern, begleitet von neuem Blut.  
 
    „Sch, nicht reden“, befahl sie. „Jemand soll ihm das Armband abnehmen.“ 
 
    William öffnete den Verschluss des Priesterbands, während Adeena mit zitternden Händen die vollgesogenen Kompressen von Pierres Brust entfernte. Sie riss kurzerhand das Shirt auf und Ezra konnte die Schusswunden sehen: Wie zwei hässliche, an den Rändern aufgeplatzte Krater hatten sie sich in Pierres Brustkorb eingegraben. 
 
    Ezra strich sanft durch Pierres Haare. „Alles wird gut, mein Schatz.“ 
 
    „Ich … liebe dich.“ 
 
    „Ich liebe dich auch“, schwor Ezra. 
 
    Adeena atmete tief ein, legte ihre Hände auf Pierres Brust und schon im nächsten Augenblick spürte Ezra, wie sie ihre Heilerfähigkeiten einsetzte. Tatsächlich bewegte sich das Fleisch unter ihren Händen und die Projektile traten hervor. Die Blutung stoppte die Schusswunden wurden kleiner … doch dann geschah nichts mehr. 
 
    „Was ist? Warum schließen sich die Wunden nicht weiter?“ 
 
    Doch statt zu antworten, kippte Adeena einfach um. Zac konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie auf dem Boden aufschlug. 
 
    „Was ist mit ihr?“, fragte William. 
 
    „Sie ist ausgebrannt“, sagte Zac gepresst. „Sie ist über ihre Grenzen gegangen und hat deswegen das Bewusstsein verloren.“ 
 
    „Was?!“, entwich es Ezra. Er sah zu Pierre, dessen Haut bereits fahl geworden war und der nur noch flach atmete. 
 
    Es hatte nicht funktioniert. Pierre würde dennoch sterben und das nur, weil er sich zwischen Ezra und diesen unbekannten Angreifer geworfen hatte. 
 
    Weil er ihn beschützt hatte. 
 
    Weil er ihn liebte. 
 
    „Nein“, sagte Ezra. Obwohl er seine Stimme nicht erhoben hatte, kam es ihm doch so vor, als würde das eine Wort wie von einem Echo verstärkt von den Wänden widerhallen. Zeitgleich pulsierte Macht durch seine Adern, versengte ihn innerlich und gab ihm das Gefühl, als könnte er mit nur einem Gedanken alles zerstören. Es war verlockend, diese ungezügelte Kraft dafür zu nutzen, all jene leiden zu lassen, die seinen Geliebten verletzt hatten. Einfach alle dafür zu bestrafen, weil sie ihm Pierre genommen hatten. 
 
    Doch gleichzeitig flüsterte ihm diese Kraft zu, dass sie auch für etwas anderes benutzt werden konnte. Dass die Macht eines Gottes nicht nur dem Untergang, sondern auch der Erneuerung dienen könnte und es allein in Ezras Hand lag, zu welcher Seite er das Pendel ausschlagen ließ. 
 
    „Ich lasse dich nicht sterben“, sagte er rau, zog Pierre halb auf seinen Schoß und umfasste mit einer Hand sein Gesicht. Immer heißer und heißer brannte die Kraft in ihm, ließ in von innen heraus glühen und wollte benutzt werden. Musste benutzt werden. 
 
    Ungeachtet des Blutes, das nach wie vor über Pierres Lippen tropfte, beugte sich Ezra zu ihm und küsste ihn. Dabei explodierte die Energie in seinem Blut und sammelte sich in seinem Mund. Süß und würzig, wie dunkler Honig, floss die ungezügelte Energie über Ezras Zunge hinüber zu Pierre.  
 
    Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete er, wie Pierre plötzlich die Augen aufriss und unter seiner Haut ein Netzwerk aus Licht erstrahlte. Gleichzeitig packte er Ezra mit beiden Händen an den Schultern und zitterte am ganzen Körper. 
 
    Als Ezra sich von ihm löste, ließ das Glühen langsam nach und mit ihm zusammen verschwanden auch die Verletzungen auf Pierres Brust. Wäre das Blut nicht gewesen, man hätte nicht geahnt, dass er eben noch mit zwei Schusswunden kurz davor gewesen war, sein Leben zu verlieren. 
 
    „O mein Gott“, keuchte Pierre, löste sich von Ezra und betastete seinen Oberkörper. 
 
    „Was war das?“, fragte William, seine Stimme leise und ehrfürchtig. „Hast du ebenfalls Heilerfähigkeiten?“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass es das war“, sagte Zac. Seine grünen Augen schienen von innen zu leuchten, als er mit einem kleinen Lächeln hinzufügte: „Ich glaube, wir haben eben gesehen, was genau der Götteratem ist.“ 
 
    „Was? Wie?“, entwich es Pierre. 
 
    „Das ist doch egal“, erwiderte Ezra, zog Pierre in seine Arme und drückte ihn so fest an sich, wie er es wagte. Da sein Geliebter nicht protestierte, zog er ihn noch ein wenig näher an sich. Sein ganzer Körper zitterte, als Pierre seine Umarmung erwiderte. 
 
    „Das einzig wichtige ist, dass du nicht stirbst“, sagte Ezra leise. „Versprich mir, dass du mir nie wieder einen solchen Schrecken einjagst.“ 
 
    „Das kann ich nicht.“ 
 
    Ezra schloss die Augen. Wo eben noch diese unbändige Energie in ihm gewütet hatte, war nun gähnende Leere. Sie lockte ihn, wollte ihn in die Bewusstlosigkeit ziehen, doch Ezra wehrte sich dagegen. 
 
    Denn da gab es noch eine Sache. 
 
    Langsam löste er sich von Pierre, sah ein letztes Mal in seine nun wieder sehr lebendigen, dunkelgrünen Augen, ehe er sich William zuwandte. Seine Stimme war kalt, als er fragte: „Gibt es noch weitere Angreifer? Sind die anderen in Sicherheit?“ 
 
    „Als ich Adeena holte, habe ich Mr. Njoku und sein Team verständigt“, sagte William. „Sie haben sofort damit begonnen, das Gelände zu sichern. Dabei sind sie über zwei weitere Angreifer gestolpert, die das Feuer auf sie eröffnet haben.“ 
 
    „Die beiden sind tot?“, fragte Zac kühl, woraufhin William nickte. 
 
    „Gut“, sagte Ezra. Er empfand kein Mitgefühl, denn er hatte so die Vermutung, dass die Explosion im Krankenhaus nicht auf einen bloßen Unfall zurückzuführen war. 
 
    Stimmen und Schritte näherten sich auf dem Flur und instinktiv schob sich Ezra vor Pierre, doch statt Angreifern kamen Feuerwehrleute und zwei Männer des Sicherheitsteams zu ihnen. Gemeinsam brachten sie die Patienten und die noch immer bewusstlose Adeena nach unten. Im Erdgeschoss ließ sich Ezra an einer Wand nach unten gleiten und sah sich nach Faye um, konnte sie jedoch nicht entdecken. 
 
    „Hier,“, sagte Anisa und reichte ihm einen Energieriegel und eine Wasserflasche. 
 
    „Danke.“ Während Ezra trank, setzten sich auch die anderen und für einige Augenblicke herrschte Schweigen zwischen ihnen. So lange, bis Tally und Uma zu ihnen geeilt kamen. 
 
    „Geht es euch allen gut?“, fragte die Göttin der Technologie. „Mir ist beinah das Herz stehen geblieben, als ich die Funksprüche aufgeschnappt habe.“ Ihr besorgter Blick flog über die Gruppe und blieb bei Adeena hängen. „Wurde sie verletzt?“ 
 
    „Nein, sie hat sich nur übernommen“, erklärte William. Die Erleichterung, die sich daraufhin auf Tallys und auch Umas Gesicht ausbreitete, währte jedoch nur so lange, bis Zac ihnen von dem Schusswechsel im Obergeschoss erzählte. 
 
    „Um Himmels willen“, platzte es aus Uma heraus, sie ging neben Pierre in die Hocke und zog die Enden seines zerrissenen Shirts auseinander. Als sie die unversehrte Haut sah, hob sie mit großen Augen den Blick. „Wie ist das möglich?“ 
 
    „Durch Ezras Götteratem“, antwortete Pierre. 
 
    „Was? Wie?“, setzte die Ärztin an, doch Ezra schüttelte nur den Kopf und bat sie, diese Fragen für später aufzusparen. Ihn interessierte im Moment nur eine Sache. 
 
    Suchend sah er sich um und fragte: „Wo steckt meine Schwester?“ 
 
    „Sie wollte vorhin Verbandsmaterial besorgen“, antwortete Shiro mit gerunzelter Stirn, ehe auch er sich umsah. 
 
    „Vielleicht hat sie sich verlaufen oder ist bei einem Notfall aufgehalten worden“, mutmaßte Anisa. Obwohl das im Bereich des Möglichen lag und Ezra sich eigentlich keine Sorgen zu machen brauchte – immerhin war Faye ebenso wie er eine Gottheit – lief ihm dennoch eine Gänsehaut über den Rücken. 
 
    Eilig schlang er den letzten Energieriegel hinunter, rappelte sich auf und ging sie suchen. Zu seiner Überraschung wollte ihn niemand aufhalten, stattdessen schlossen sich Anisa, Tally und Shiro ihm an. Ezra warf noch einen letzten Blick zu Pierre – fragend und ebenfalls voller Sorge – doch sein Liebster nickte ihm nur zu. Ezra schenkte ihm ein dankbares Lächeln, dann drehte er sich um und bog um die erste Ecke. 
 
    Auch hier lag der Geruch von Ruß in der Luft, aber auch der von feuchter Erde. Die Feuerwehr hatte mittlerweile alle Brandherde der Explosion gelöscht und auch das Wehklagen der Verletzten war leiser geworden. So war es vergleichsweise gespenstisch, durch die nun leeren Flure zu gehen. 
 
    „Hier entlang“, sagte Tally und deutete nach rechts. „Wenn die Gebäudepläne aus dem Netz stimmen, dann befindet sich dort hinten eines der Materiallager.“ 
 
    Ezra nickte und ging weiter. Es dauerte nicht lange, da entdeckten sie eine Person, die über einer anderen auf dem Boden kauerte. 
 
    „Brauchen Sie Hilfe?“, rief er, doch statt sich zu ihnen umzudrehen, sprang die Person auf und rannte davon. 
 
    „Das war seltsam“, murmelte Anisa und zog ihre Waffe aus dem Halfter. 
 
    Nein, nicht schon wieder, schoss es ihm durch den Kopf. Das schlechte Gefühl in seiner Brust verstärkte sich, aber dennoch ging er mit den anderen drei weiter den Flur hinunter.  
 
    „Faye!“ Ezra rannte die letzten Meter und ließ sich neben ihr auf die Knie nieder. Er wollte ihr Fragen stellen, sie tadeln dafür, dass sie ihm so einen Schrecken einjagte, doch alle Worte blieben ihm im Hals stecken. 
 
    Erstickten ihn beinah, denn seine Schwester regte sich nicht. 
 
    Ihre Augen wirkten leer, die goldenen Sprenkel in ihrer Iris fehlten, dafür war das Augenweiß blutrot unterlaufen und auch unter ihren Augen gab es Einblutungen in die Haut. Und ihr Hals … Ezra gab einen raues Schluchzen von sich, als er die Blutergüsse dort entdeckte und die Stichwunde sah, die ihre Brust verunzierte. 
 
    „Wer hat ihr das angetan?“, fragte Shiro und Anisa sagte scharf: „Das war diese Gestalt.“ 
 
    Ezra hörte, wie sie sich mit schnellen Schritten entfernte, aber das war ihm egal. Er starrte auf seine Schwester, die mit leerem Blick vor ihm lag und sich noch immer nicht rührte. 
 
    „Sie müsste gleich wieder aufwachen“, sagte Tally. Ihre Worte klangen weit weg, als würde sie nicht direkt hinter ihm stehen. Auch die Hand, die sie ihm auf die Schulter legte, fühlte Ezra kaum. Stattdessen zählte er die Sekunden. Wartete darauf, dass sich ihr Brustkorb wieder hob und senkte, so wie es zuvor bei Zac der Fall gewesen war. 
 
    Aber nichts tat sich. 
 
    Keine Atmung, kein Herzschlag, kein Leben. 
 
    „Warum wacht sie nicht wieder auf?“, fragte Ezra dünn. 
 
    Tally räusperte sich. „So … so lange hat es noch nie gedauert.“ 
 
    Tränen brannten in Ezras Augen. Obwohl er sich ausgelaugt fühlte, mobilisierte er seine letzten Kraftreserven. Wenn Liebe den Götteratem erzeugte, konnte er auch Faye wieder ins Leben zurück holen. 
 
    Wie zuvor loderte Hitze in seiner Brust, der süß-würzige Geschmack kehrte in seinen Mund zurück und Ezra berührte sacht Fayes Lippen, um ihr das lebensspendende Elixier einzuflößen. Doch anders als bei Pierre begannen ihre Adern nicht zu glühen und Ezra hatte das Gefühl, als würde sich die Energie wie Rauch verflüchtigen. Die Blutergüsse und die Wunde veränderten sich nicht. 
 
    Faye blieb still, ihre Augen trüb. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 31 
 
      
 
      
 
      
 
    Selbst mit den speziellen Kopfhörern drang das Dröhnen der Flugzeugtriebwerke an Pierres Ohren. 
 
    Laut und so tieffrequent, dass es in seinen Knochen vibrierte, erfüllte dieser Ton Pierres gesamten Körper. In eine Decke gehüllt saß er im Laderaum der Militärmaschine, die sie von Nigeria zurück zur Insel bringen sollte. 
 
    Es waren vier Stunden vergangen, seit … seit es passiert war. Anisa hatte die Person nicht finden können, die Faye das Unaussprechliche angetan hatte. Auch nicht mit der Hilfe von Mr. Njoku und seinen Männern. Selbst Tally und ihre Googlinge hatten versagt. Es war fast so, als hätte sich diese Person einfach in Luft aufgelöst, nachdem … 
 
    Pierre schluckte, um sich nicht zu übergeben. Der saure Geschmack der Galle breitete sich in seinem Mund aus und er trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Er fühlte sich grauenvoll, obwohl sein Körper in gutem Zustand war. 
 
    Immer wieder rieb er sich über die Brust – über die Stelle, an der er von zwei Kugeln tödlich verletzt worden war. Der Mensch war nicht dafür geschaffen, an ein und demselben Tag zu sterben und wieder aufzuerstehen. Auch wenn Pierre froh war, dass er noch lebte, zerfraß ihn die Schuld deswegen Stück für Stück. Sie brannte ein Loch in seinen Magen, genauso wie seine Trauer und Hilflosigkeit. 
 
    Warum war er noch da, und Faye … 
 
    Pierre presste die Lippen zusammen, stellte die Wasserflasche beiseite und wickelte sich enger in die Wolldecke. Er ließ den Blick durch den kargen Frachtraum schweifen. Wenige Meter neben ihm saß Tally, starrte konzentriert in ihren Laptop und ließ mit rasender Geschwindigkeit ihre Finger über die Tastatur fliegen. Uma kümmerte sich um Adeena, die noch immer an eine Infusion angeschlossen war. Neben ihr saß Zac, hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen, aber daran glaubte Pierre nicht. William und Anisa waren im Cockpit bei der Pilotin. 
 
    Pierres Blick wanderte weiter und blieb bei Shiro hängen. Der Hohepriester saß abseits von ihnen und starrte vor sich auf den Boden. Es hatte ganz den Anschein, als wäre er nicht mehr da. Als wäre der Mann verschwunden, der noch ihre Flucht aus Abuja mit stoischer Ruhe geplant hatte. Seit sie in die Maschine gestiegen waren, war er regelrecht apathisch. 
 
    Ganz am anderen Ende des Frachtraums, in der Nähe des Ausgangs und halb hinter einer Materialkiste verborgen, kauerte Ezra. Pierres Zwerchfell zog sich zusammen und heiße Tränen brannten in seinen Augen. Die Arme um die Knie gelegt und den Kopf gesenkt, kauerte sein Liebster neben einem Leichensack. 
 
    Unfähig, ihn so zu sehen, stand Pierre auf, griff sich eine weitere Decke und eine Wasserflasche und ging zu Ezra hinüber. Mit jedem Schritt schien sein Körper schwerer zu werden, das Gehen mühsamer. Nachdem sie realisiert hatten, was geschehen war, hatte Ezra nicht mehr gesprochen. Gleichzeitig hatte er sich nicht trösten lassen, sondern hatte nur dagesessen und Faye in den Armen gehalten. 
 
    Er hatte Pierres Mitgefühl nicht gewollt und in Pierre war ein hässlicher, hässlicher Verdacht gekeimt. Einer, der seine Wurzeln immer tiefer in sein Herz bohrte. 
 
    Mittlerweile war er bei Ezra angekommen, ging neben ihm in die Knie und legte die Decke um seine Schultern.  
 
    Keine Reaktion. 
 
    „Ezra“, sagte Pierre. Er hörte sich selbst verzerrt, verfälscht über den Kommunikationskanal und durch den Motorenlärm. Als Ezra nicht reagierte, presste Pierre die Zähne zusammen und strich vorsichtig über Ezras Rücken. Tatsächlich hob er langsam den Kopf und sah ihn an. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, die jeglichen Glanz verloren hatten. Seine Haut war fahl und die Lippen waren aufgeplatzt. 
 
    Pierre hielt ihm die Wasserflasche hin, doch Ezra schüttelte nur den Kopf. Er sah wieder zu dem schwarzen Plastiksack, in dem seine Zwillingsschwester ruhte. 
 
    Hilflos und mit der Situation überfordert, setzte sich Pierre neben ihn, legte einen Arm um ihn und schmiegte den Kopf an seine Schulter. Ein Zittern lief durch Ezras Körper und es war, als wäre ein Knoten geplatzt. 
 
    Ein Schluchzen folgte dem nächsten, während er um seine Schwester weinte. Er presste sein Gesicht an Pierres Hals, die heißen Tränen versengten seine Haut und doch zog Pierre Ezra noch näher an sich. 
 
    So verharrten sie den ganzen Flug zurück. 
 
    Und die ganze Zeit fragte sich Pierre, warum der Götteratem bei ihm gewirkt hatte. Warum er leben durfte und Faye nicht. 
 
    

  

 
   
    T H E   L O N D O N   T E L E G R A P H 
 
      
 
    Eilmeldung 
 
      
 
    Es ist offiziell: Der neue Gott kommt aus Großbritannien! 
 
      
 
    Gestern gab die unabhängige Organisation Arca unter der Leitung der Milliardärserbin Artemis Calogero bekannt, dass eine weitere Gottheit erwacht ist. Dabei handelt es sich um den Londoner Paartherapeuten Dr. Ezra Paxton. 
 
      
 
    Zusammen mit dieser Verlautbarung wurden Details zu dem Anschlag in dem nigerianischen Krankenhaus von der Organisation bekannt gegeben. Arca war vor Ort beteiligt an einer Hilfsmission der „Ärzte ohne Grenzen“. Bei der Unterstützung der Rettungs- und Hilfskräfte nach der Explosion kam auch eine Mitarbeiterin von Arca ums Leben. 
 
      
 
    Spekulationen, ob es sich dabei um einen terroristischen Anschlag gehandelt haben könnte, dementiert Arca. Leider blieben die Anfragen der Redaktion für weiterführende Interviews unbeantwortet. Wie auch in den vergangenen Monaten hält Ms. Calogero weitere Informationen unter Verschluss. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 32 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war der zweite Tag nach … danach und noch immer war Ezra wie betäubt. Er hatte keinen Appetit und jede Bewegung kostete ihn enorme Kraft. Die Rückreise zur Insel war in einem verschwommenen, schmerzhaften Strudel an ihm vorbeigezogen. Nur Pierre war als rettender Anker an seiner Seite gewesen. 
 
    Nun saß Ezra auf dem Balkon seines Appartements, die Sonne schien warm auf ihn herunter und der salzige Wind strich über seine Haut, aber Ezra fühlte kaum etwas davon. 
 
    Rein vom Verstand her wusste er, dass er noch immer unter Schock stand und ein Trauma hatte. Damit befand er sich mitten in der erste Phase der Trauerbewältigung und obwohl er beinah nichts empfand, graute ihm doch vor den restlichen drei Phasen. 
 
    Sollte die Gottheit, die über Emotionen gebieten konnte, ihre eigenen nicht besser unter Kontrolle haben? Sie an- und abschalten können, wie bei anderen Menschen? 
 
    Warum hatte er seine Schwester nicht beschützen können? Sie nicht retten können? 
 
    Übelkeit stieg in Ezra auf, er sprang von seinem Stuhl, beugte sich über das Geländer und gab sein Frühstück von sich. Keuchend, die Haut von kaltem Schweiß bedeckt, schloss er die Augen und ließ den Kopf hängen. Jeder seiner Muskeln zitterte und es kostete ihn viel Kraft, nach drinnen zu gehen. Im Badezimmer spülte er sich den Mund aus und spritzte sich Wasser ins Gesicht, ehe er sich auf die Couch fallen ließ. 
 
    Wieder begannen seine Gedanken zu kreisen, sich in sich selbst zu verdrehen. Die Theorie, dass der Götteratem bei Menschen wirkte, tröstete ihn nicht. Was ihn quälte, war die Frage, wie das überhaupt möglich gewesen war. 
 
    Genauso wie alle anderen auf der Insel. Denn jeder bei Arca, sowohl Mensch als auch Gottheit, war schockiert von der Tatsache, dass es doch möglich war, einen Gott zu töten. Seither suchten sie fieberhaft in den alten Aufzeichnungen nach Hinweisen, welche Waffe dazu in der Lage war. Welches Messer die Stichwunde verursacht haben könnte, welches Seil die Strangulationsmale herbeigeführt hatte. 
 
    Ezra wollte sich einreden, dass es ihm egal war. Nichts und niemand konnte die Zeit zurückdrehen oder die Toten wiedererwecken. Nichts und niemand würde ihm Faye zurückbringen. Dennoch dachte er immer weiter darüber nach, es war wie das Stochern in einer blutenden Wunde. 
 
    Es klopfte, und als Ezra sich nicht rührte, glitt kurz darauf die Schiebetür auf. Pierre stand auf der Schwelle, seine Augen dunkel und sorgenvoll. Wortlos kam er zu Ezra, setzte sich neben ihn und legte einen Arm um seine Schultern. Ezra lehnte sich an ihn, bettete seine Wange an seiner Brust und schloss die Augen. Der stete Herzschlag an seinem Ohr beruhigte ihn, ließ etwas von der Kälte aus seinem Blut weichen. 
 
    „Wenn ich könnte“, sagte Pierre langsam, „dann würde ich es zurückgeben.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Dein Geschenk des Lebens, den Götteratem. Hättest du ihn zuvor nicht mir gegeben, vielleicht-“ 
 
    „Nicht“, sagte Ezra und setzte sich auf. „Tu das nicht. Du selbst hast mir die entsprechende Textpassage aus Shiros Familienchronik gezeigt. Der Götteratem ist für Menschen bestimmt, nicht für andere Gottheiten.“ 
 
    „Aber ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken“, sagte Pierre rau. „Sie war deine Schwester.“ 
 
    „Und du bist mein Herz“, sagte Ezra. „Es wäre unmöglich für mich gewesen, zwischen euch zu wählen. Das Schicksal hat diese grausame Entscheidung getroffen. Quäl dich und mich nicht mit diesen Gedanken, bitte.“ 
 
    „Es tut mir leid“, erwiderte Pierre und küsste ihn.  
 
    „Ich weiß“, beteuerte Ezra. Er schloss die Augen und lehnte seine Stirn an Pierres, versuchte das aufsteigende Chaos in seiner Brust niederzuringen. Die Vorahnung, dass dieser Sturm an Emotionen in Verbindung mit seinem Dasein als Gottheit großes Unheil anrichten könnte, verwandelte seinen Magen in einen harten Knoten. 
 
    Ezra atmete tief ein, löste sich ein Stück von Pierre und fragte: „Weißt du, was mich fast so sehr schmerzt wie ihr Verlust?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Dass wir gegenüber der Welt vertuschen, wie besonders sie war.“ 
 
    „Ezra“, murmelte Pierre, Verständnis in seinen Augen. „Würde die Öffentlichkeit davon erfahren, dass ihr Götter keine unsterblichen Wesen seid, würde das eine unvorhersehbare Reaktion heraufbeschwören. Es könnte euch und auch Arca schaden.“ 
 
    „Das weiß ich doch, trotzdem kann ein Teil von mir nicht akzeptieren, dass wir meine … meine Schwester zu einer scheinbar unbedeutenden Mitarbeiterin degradiert haben.“ 
 
    „Ich weiß, und glaub mir, den anderen gefällt dieser Schachzug auch nicht“, beteuerte Pierre. „Aber die wichtigen Leute – die, denen Faye am Herzen lag – wissen, wer und was sie in Wirklichkeit gewesen ist.“ 
 
    „Ja“, antwortete Ezra leise. Er strich über Pierres Brust, die glatt und unversehrt unter seinem Shirt lag. „Wie fühlst du dich heute?“ 
 
    „Gut. Gestern Abend haben Uma und Arty die letzten Tests an mir abgeschlossen.“ 
 
    „Verzeih mir, dass ich nicht für dich da war.“ 
 
    „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst“, sagte Pierre. „Wenn du möchtest, dann kannst du mich jetzt begleiten. Ich war auf dem Weg ins Labor, Arty und Uma haben die Ergebnisse.“ 
 
    „Ja, natürlich“, erwiderte Ezra. Er stand auf und streckte Pierre eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Gemeinsam verließen sie Ezras Appartement, gingen durch die Station und erreichten kurz darauf das Labor. Zu seiner Überraschung waren das ganze wissenschaftliche Team und die anderen Gottheiten dort versammelt. 
 
    Niemand sagte etwas, doch Tally kam auf ihn zu und zog ihn in eine feste Umarmung, die Ezra ohne zu zögern erwiderte. Dabei strömte Wärme in ihn hinein, das tröstende Gefühl der Zugehörigkeit und Ezra glaubte zu fühlen, wie die scharfen Kanten seines Verlusts ein wenig gemildert wurden. 
 
    Der Effekt potenzierte sich, als die anderen zu ihnen kamen und ebenfalls die Arme um ihn legten. Ihre Zuneigung und Mitgefühl durchströmten ihn und obwohl sein Schmerz dadurch nicht geringer wurde, schenkten seine Freunde ihm doch so viel inneres Gleichgewicht, dass Ezra noch etwas anders empfinden konnte als Düsternis. 
 
    Da waren ein Hauch Liebe, Freundschaft und Verbundenheit. 
 
    „Danke“, sagte er, während sich die andern zurückzogen. Dabei fiel Ezras Blick auf Shiro, dessen kühle Fassade nichts verriet und bei dem Ezra doch einen Schmerz wahrnahm, der seinem eigenen ähnelte. Wortlos ging er zu ihm, legte eine Hand auf seine Schulter und versuchte, trotz des Priesterarmbands, etwas von dem Leid fortzunehmen, doch Shiro schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, bitte nicht.“ 
 
    Ezra nickte, doch er nahm sich vor, den anderen weiterhin im Auge zu behalten. Weil er sich bewusst war, dass sie beobachtet wurden, wandte er sich von Shiro ab. 
 
    „Pierre hat mir erzählt, dass ihr mit den Tests fertig seid“, sagte er. Uma nickte, griff nach ihrem Tablet und tippte mehrmals darauf. Auf einem großen Bildschirm an der Wand erschienen Diagramme, Tabellen und kleingeschriebene Texte. Ein Anflug von Neugier machte sich in Ezra breit und er trat näher. 
 
    „Das sieht alles ziemlich normal aus, oder nicht?“, kam es von Pierre an seiner Seite. 
 
    „Ja“, bestätigte Arty. „Dann haben wir den Protein-Test gemacht und das hier gefunden.“ Sie nickte Uma zu. Diese tippte auf das Tablet und ein neues Bild erschien: Es zeigte ganz deutlich den Befund der 2D-Gelektrophorese – und den Spot an der für Götter typischen Stelle. 
 
    „In meinem Blut ist Deitasin?“, brachte Pierre schwach heraus. 
 
    „Ja“, antwortete Uma. 
 
    „Wie ist das möglich?“, fragte Zac. 
 
    Arty zuckte mit den Schultern. „Wir haben keine Ahnung, aber es ist definitiv da.“ 
 
    „Du meinst - was immer Ezra mit mir gemacht hat, war der Auslöser dafür, dass mein Körper nun ebenfalls Deitasin produziert?“ 
 
    „Diese Erklärung ist genauso gut wie jede andere auch“, erwiderte Arty. Während sie das sagte, ließ sie ihr Feuerzeug durch die Finger gleiten. Einen eindeutiger Beweis dafür, dass sie selbst mit dieser schwammigen Aussage nicht zufrieden war. 
 
    „Der Grund könnte aber auch in einer ganz anderen Richtung liegen“, gab Uma zu bedenken. 
 
    „Ezra liebt Pierre“, sagte Tally und warf Ezra dabei ein Lächeln zu. „Das sieht man deutlich. Vielleicht hat es auch damit etwas zu tun.“ 
 
    „Wenn ein Gott dich wahrhaftig liebt, dann kannst du nicht sterben“, sagte Naveen leise, beinah ehrfürchtig. Dann weiteten sich seine Augen und er fügte hinzu: „Das könnte es sein, was der Götteratem macht. Er schenkt dem geliebten Menschen die Möglichkeit, für immer an der Seite der Gottheit zu bleiben. Das Götter-Protein spielt dabei wohl eine zentrale Rolle.“ 
 
    „Das heißt, Pierre ist jetzt auch ein Gott?“, fragte Livia und musterte ihn von oben bis unten. Der Anflug eines Lächelns stieg in Ezra auf. 
 
    „Ich glaube eher nicht“, antwortete Pierre. „Ich habe keine neuen Fähigkeiten und kann immer noch nur Englisch und Französisch.“ 
 
    „Aber wahrscheinlich heilt dein Körper so wie unserer“, sagte Adeena. „Was sich darüber hinaus verändert hat, kann wohl nur die Zeit sagen.“ 
 
    „Ihr wollt das aber nicht austesten, oder?“, fragte Nik und starrte Arty an. 
 
    Diese grinste und schüttelte den Kopf. „Nein, wollen wir nicht. Du musst also keine Angst haben, dass ich versuchen werde, dich die Treppe hinunterzustoßen.“ Bei ihren letzten Worten sah sie zu Pierre, welcher die Augen verdrehte. 
 
    „Wie bei mir“, schnaubte Zac, was einige zum Lachen brachte. Ezra schmunzelte, denn er war sich nicht sicher, ob das von dem anderen Gott nur ein Scherz gewesen war. Arty konnte, so hatte er sie zumindest kennengelernt, recht kreativ und unkonventionell sein, wenn es darum ging, ihre Ziele zu erreichen. 
 
    Sie war hartnäckig, genauso wie es seine Schwester gewesen war. 
 
    Das Lächeln rutschte von seinem Gesicht und er verschränkte die Arme vor der Brust. „Dieses Deitasin … lässt es sich synthetisieren?“ 
 
    „Nein“, antwortete Pierre. „Wir haben das versucht, kurz nachdem wir es entdeckt haben.“ 
 
    „Die Faltungen sind zu komplex“, fügte Uma hinzu. „Und es aus dem Blut zu filtern und zu sammeln, wie zum Beispiel Stammzellen, funktioniert auch nicht, da es außerhalb des Körpers nach kurzer Zeit denaturiert.“ 
 
    „Hm“, murmelte Ezra. Schweigen legte sich über die Runde. Er sah jeden einzelnen an und fragte dann: „Was tun wir nun?“ 
 
    „Weiter forschen“, antwortete Arty. 
 
    „Nein, so meinte ich das nicht. Ich meine, was sind die nächsten Schritte von Arca und uns Göttern? Was unternehmen wir bezüglich der unbekannten Person, die Fayes Leben genommen hat?“ 
 
    Die Leichtigkeit von eben verschwand und es legte sich eine Schwere über den Raum, die auf Ezras Körper drückte. 
 
    Shiro atmete hörbar ein und sagte kalt: „Wir denken noch immer, dass diese Person der Organisation angehört, die uns im letzten Winter angegriffen hat.“ 
 
    „Leider wissen wir noch immer nichts von ihnen“, fügte Tally hinzu, einen unzufriedenen Ton in ihrer Stimme. „Es gibt nur Gerüchte von ihnen im Netz, aber keine handfesten Spuren.“ 
 
    „Was an sich schon ein Alarmsignal ist“, fügte Nik hinzu. 
 
    Ein gefährlicher Cocktail aus Zorn und Schmerz sammelte sich in Ezra. Wozu waren sie Gottheiten, wenn sie nicht einmal eine Gruppe von verrückten Attentätern aufspüren konnten? Obwohl die Worte ihm in der Kehle saßen, sprach er sie nicht aus. Es wäre unfair gewesen, denn Ezra wusste einfach, dass Arca und vor allem Tally in den letzten Monaten nichts unversucht gelassen hatte, um diese Bedrohung zu finden und im Zweifelsfall aus der Welt zu schaffen. 
 
    Cassian räusperte sich. „Dee und ich haben darüber gesprochen, ob nun der Zeitpunkt gekommen ist, zu unserem und vor allem Silas‘ Schutz bis auf weiteres auf die Insel zu ziehen.“ 
 
    „Ich habe euch doch gesagt, dass niemand auf Adeena aufmerksam geworden ist“, warf Tally ein. 
 
    „Das wissen wir“, beteuerte die Göttin der Heilkunst. „Aber über Faye war auch noch nicht bekannt, dass sie eine Gottheit ist und trotzdem … das Risiko ist zu groß.“ 
 
    „Es bleibt euch überlassen“, sagte Arty. Die übrigen nickten. Ezra konnte die Ängste der beiden Gottheiten nachvollziehen. Den Jungen zu beschützen war ihr oberstes Ziel. 
 
    Drückende Stille senkte sich über ihre Gruppe. 
 
    „Bis ihr euch entschieden habt, machen wir weiter wie bisher“, brach Shiro das Schweigen. Als Ezra sich zu ihm umdrehte, zuckte der Hohepriester mit den Schultern. „Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.“ 
 
    „Faye hat uns einen Weg gezeigt, wie wir helfen können“, warf Pierre ein. Er griff nach Ezras Hand, ein Lächeln auf den Lippen, und fügte hinzu: „Wir können dafür sorgen, dass sie stolz auf uns ist.“ 
 
    „Ja“, antwortete Ezra rau. 
 
    Pierre trat dichter an seine Seite und Ezra lehnte sich ein wenig näher an ihn. Es würde sicher noch lange dauern, bis die Wunde in seinem Herzen aufgehört hatte zu bluten. Doch obwohl sie nun alle wussten, dass auch Götter nicht unsterblich waren, war sich Ezra sicher, dass er ein langes Leben vor sich hatte. Dieses zu gestalten, es mit Menschen zu verbringen, die ihm am Herzen lagen und die dieselben Ziele wie er verfolgten, war der erste Schritt zu Heilung. 
 
    Die Gewissheit, dass sie erst am Anfang einer ganz neuen Welt standen, mit Millionen von Möglichkeiten, ließ Ezra hoffen.  
 
    Auch wenn es eine Welt war, der die göttliche Schönheit genommen worden war. 
 
    

  

 
   
    Epilog 
 
      
 
      
 
      
 
    Obwohl sich der Sommer mit großen Schritten näherte und die Sonne immer öfter von einem wolkenlosen Himmel brannte, waren die Abende auf dem Mittelmeer noch immer kalt. Aber es war nicht nur die äußere Kälte, die Shiro frösteln ließ, sondern auch die in seinem Inneren. Dennoch ging er nicht wieder nach drinnen, zurück zu seinen Kollegen und Freunden, die im Gemeinschaftsraum beisammensaßen und sich unterhielten. Oder Karten spielten. Oder lachten. 
 
    Shiro ertrug es an diesem Abend einfach nicht. Denn es waren nicht alle anwesend. Eine Person … eine unglaubliche Frau fehlte und die Lücke, die sie hinterlassen hatte, schmerzte. Besonders, weil ihr Mörder noch dort draußen war, völlig ungestraft für die Tat, die er begangen hatte. 
 
    Er hatte ein Leben genommen und andere nachhaltig beschädigt. 
 
    Denn so fühlte sich Shiro: als hätte man etwas in ihm zerbrochen, und so sehr er sich auch anstrengte, er konnte den Schaden nicht reparieren. Vielleicht war das niemals möglich und davor fürchtete er sich. 
 
    Tränen brannten in seinen Augen und er wischte sie fort, schob es auf den Wind und das Salz in der Luft. Er hatte gerade wieder die Hände in die Hosentaschen gesteckt, da hörte er hinter sich die Tür des Haupthauses, gefolgt von Schritten. 
 
    Shiro drehte sich halb um und entdeckte den einzige Mann auf der Insel, der im Moment nachempfinden konnte, was Shiro durchmachte. Und das lag nicht unbedingt daran, dass er der Gott der Emotionen war. 
 
    „Shiro“, sagte Ezra, als er bei ihm ankam und sich so dicht neben ihn stellte, dass Shiro seine Körperwärme spüren konnte. „Es ist nicht gut, dass du alleine hier draußen bist.“ 
 
    Statt zu antworten, zuckte Shiro den Schultern. Es war sinnlos, Ezra belügen zu wollen. Trotz des Priesterbands wusste Ezra sehr genau, was in Shiro vorging. 
 
    Was Ezra bewies, als er sanft sagte: „Ich weiß, dass du Faye liebst und dass sie dich auch geliebt hat.“ 
 
    Shiro presste die Lippen aufeinander und schwieg. Auch hierzu musste er Ezra keine Antwort geben. 
 
    „Wenn du möchtest, kann ich die Gefühle von dir nehmen. Dann wäre es leichter zu ertragen. Ich würde dir keinen Vorwurf machen. Niemand würde das.“ 
 
    „Nein“, sagte Shiro entschieden und schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre … nicht richtig. Faye hat Besseres verdient.“ 
 
    „Ja, das hat sie.“ Ezra legte eine Hand auf seine Schulter, die Berührung gleichzeitig erdend und aufwühlend. „Du hörst niemals auf, jemanden zu lieben. Du lernst nur, ohne sie oder ihn zu leben. Ich weiß, dass du das schaffen wirst. Eines Tages … genauso wie ich. Aber bis dahin wird es ein langer, harter Weg.“ 
 
    „Ich weiß“, sagte Shiro, seine Stimme dünn und brüchig. 
 
    „Aber einen Lichtblick gibt es.“ 
 
    „Welchen?“ 
 
    Ezra lächelte zaghaft und antwortete: „Wir können den Weg zusammen gehen.“ 
 
    Mit diesen Worten wandte sich der Gott ab und ging zurück ins Hauptgebäude. Shiro blieb am Rand des Pontons stehen und starrte weiter auf das Meer hinaus. Es dauerte nicht lange, da öffnete sich die Tür hinter ihm erneut. Shiro hätte mit vielen gerechnet – Livia, Dee oder Pierre – aber nicht mit Arty. 
 
    „Hat Ezra dich geschickt?“, fragte Shiro misstrauisch, sobald sie neben ihm stand. „Ich bin kein verwundeter Hund, den man ständig betüddeln muss.“ 
 
    Arty runzelte die Stirn. „Natürlich bist du das nicht.“ 
 
    „Warum benehmen sich dann alle so?“ Shiro strich sich durch die Haare und bemühte sich, die Wut in seinem Inneren zu zügeln. „Ach … vergiss es.“ 
 
    Shiro schüttelte den Kopf und sah wieder hinaus aufs Meer. Das letzte Orange-Rot der Abenddämmerung spiegelte sich auf der Wasseroberfläche. Halb rechnete er damit, dass Arty wieder verschwinden würde. Doch stattdessen blieb sie neben ihm und beobachtete ebenfalls den Sonnenuntergang. 
 
    Arty atmete hörbar ein und sagte: „Ich soll dir übrigens von Nik ausrichten, dass er ein genaues Ohr auf den Ozean hat, falls du reinspringst.“ 
 
    „Warum sollte ich das tun?“ 
 
    „Weil du eine posttraumatische Belastungsstörung hast“, erwiderte Arty und als er widersprechen wollte, hob sie die Hand und sagte überraschend sanft: „Streit es nicht ab. Die Anzeichen sind nicht zu übersehen.“ 
 
    Langsam ließ Shiro die Luft aus seinen Lungen entweichen, wandte seinen Blick von Arty ab. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus, nur unterbrochen von dem rhythmischen Schwappen der Wellen gegen die Insel. Wieder war der Frieden trügerisch. 
 
    „Ist es das, was ich dafür bekomme, eine Göttin zu lieben?“, fragte Shiro schließlich. Er schloss die Augen und wünschte sich, die Worte nicht ausgesprochen zu haben. Nicht hier, nicht vor Arty. 
 
    Aber statt ihn darauf hinzuweisen, dass seine Gefühle ein Fehler gewesen waren, sagte sie leise: „Ich weiß es nicht.“ 
 
    „Warum nicht?“, brauste Shiro auf, plötzlich von neuer Wut erfüllt. Er wollte Arty packen und sie schütteln, all seinen Zorn und den Schmerz an ihr auslassen. „Du weißt doch sonst immer alles und hast für jede Situation einen schlauen Spruch. Warum nicht auch jetzt? Hm? Wo ist die Artemis Calogero, die sich ständig wegen jedem Scheiß mit mir streitet? Wo ist sie jetzt?!“ 
 
    Schwer atmend, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, wartete Shiro auf ihre Antwort. Wartete auf eine Reaktion – irgendeine! – die ihm das Recht geben würde, sich weiter an ihr abzureagieren. 
 
    Doch Arty sah ihn einfach nur an und tat dann etwas, womit er niemals gerechnet hätte: Sie streckte die Hand nach ihm aus und legte sie auf seinen Oberarm. 
 
    „Es tut mir leid, dass ich keine Antworten für dich habe“, sagte sie. Nur ehrliche Anteilnahme war aus ihren Worten zu entnehmen, womit sie einen Teil seiner Wut verrauchen ließ. Viel effektiver als zuvor Ezras Geste. 
 
    Langsam, ganz bewusst, entzog sich Shiro ihrer Berührung und sah ihr hinterher, als Arty sich umdrehte und zurück zum Hauptgebäude ging. Lange starrte er noch auf die Tür und fragte sich, ob er auf dem feuchten Deck ausgerutscht, sich den Kopf angeschlagen und das alles nur halluziniert hatte. 
 
    Shiro schob die Hände in die Hosentaschen und wandte sich dem Meer zu. Artys tröstende Worte kreisten noch lange durch seine Gedanken, während er den samtschwarzen Sternenhimmel betrachtete. 
 
    

  

 
   
    Leseprobe
„New Gods: Erdulden“ 
 
      
 
      
 
    Der Ballsaal war angefüllt mit dem Murmeln hunderter Stimmen, dem Duft von teurem Parfüm und einer Energie, die auf der Haut prickelte. 
 
    Kiva stand abseits der Grüppchen, statt sich wie Stephen mitten hinein zu werfen, und nippte an ihrem Champagner. Ihr war es hier zu voll und zu stickig. Obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief und die Temperatur in Istanbul für Ende August angenehm hielt, musste Kiva sich ständig Luft zufächeln. 
 
    Warum nur hatte sie sich schon wieder dazu überreden lassen, Stephen auf eine dieser Veranstaltungen zu begleiten? Wo ihr Verlobter sie doch wieder allein hatte stehen lassen, nachdem der offizielle Teil beendet worden war. 
 
    Kiva seufzte, leerte ihr Glas und winkte einen Kellner heran, um es gegen ein volles auszutauschen. Vielleicht sollte sie sich ein Taxi rufen und alleine nach Hause fahren. Stephen würde ihr zwar später wieder einen Vortrag halten, dass sich das für die Frau an seiner Seite nicht gehörte, aber Kiva war bereit, dieses Opfer zu erbringen. 
 
    Besser, als hier am Rand zu warten wie ein liegengelassenes Spielzeug. 
 
    Das einzige, was sie davon abhielt zu gehen, waren die drei Personen, die in einigen Metern Entfernung mit der griechischen Premierministerin und einem Vertreter von Greenpeace redeten. Es waren zwei großgewachsene Männer und eine Frau. 
 
    Sie alle hatten dunkle Haare. Die Frau hatte eine Sanduhrfigur und in ihrem rechten Ohr schimmerte eine Reihe von Silbersteckern. Der Mann zu ihrer Rechten war breitschultrig und hatte blaue Augen, ihr zweiter Begleiter war an den Schläfen bereits ergraut und lächelte so charismatisch, dass man einfach zurücklächeln wollte. 
 
    Dr. Artemis Calogero, Nikopol Seymour und Dr. Ezra Paxton. 
 
    Die Leiterin von Arca und zwei lebende, atmende Götter. 
 
    Noch nie war Kiva einem von ihnen so nahe gekommen. Sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie es sein würde, sie live zu erleben, doch als zuvor Nikopol Seymour eine Rede gehalten hatte … 
 
    Im Saal hätte man eine Stecknadel fallen hören, so still war es gewesen. Alle Anwesenden hatten an den Lippen des Gottes gehangen. Vor allem Stephen hatte so fasziniert zugehört, wie sie es bei ihm noch selten erlebt hatte. 
 
    Es war ein krasser Gegensatz zu dem Tamtam, das er veranstaltet hatte, als er vor drei Wochen über diverse Kontakte noch zwei Karten für die Gala ergattert hatte. Kiva hatte nicht vergessen, wie aufgeregt er in ihre gemeinsame Wohnung gestürmt war. 
 
      
 
    »Kiva! Liebling, du wirst es nicht glauben, wo wir hin gehen!« 
 
    Kiva sah von ihrem Tablet auf und blinzelte überrascht. Ihr Verlobter stand atemlos vor ihr, sein rotbraunes Haar zerwühlt und ein Hemdzipfel hing aus der Hose. Nie, niemals sah Stephen anders aus als topgestylt. Sie scherzte immer, dass er schon so aus dem Bett stieg. 
 
    »Um Himmels Willen, was ist passiert?«, fragte sie daher, während sie das Tablet zur Seite legte. 
 
    »Etwas Großartiges!«, verkündete Stephen, kam auf sie zu und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Wir gehen zu der Benefiz-Gala, an der auch Arca teilnehmen wird! Endlich kann ich mich persönlich mit ihnen austauschen und die Bedingungen für meine Gemeinde aushandeln!« 
 
    »Oh, wow.« Kiva räusperte sich und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Das hört sich wunderbar an.« 
 
    »Es ist weit mehr als wunderbar.« Mit einem glücklichen Seufzen ließ sich Stephen neben sie auf das Sofa fallen. »Das ist ein großer Schritt für die ›Anhänger der neuen Götter‹. Wir werden endlich Zugang zu unseren Gottheiten erlangen.« 
 
    Kiva murmelte eine Zustimmung, doch wie so oft, wenn Stephen von seiner Gemeinde sprach, hörte er ihr gar nicht mehr zu. Stattdessen drehte er den Kopf zu ihr und sagte: »Du musst mir dabei helfen, meine Rede zu üben.« 
 
    »Aber natürlich. Hast du dir schon überlegt, wer dich begleiten soll?« 
 
    Stephen zog die Brauen über den blassblauen Augen zusammen. »Du natürlich.« 
 
    »Aber Schatz«, setzte Kiva an und zwang sich, ihren Unmut nicht zu zeigen. »Wäre es bei einem für die Gemeinde so wichtigen Treffen nicht besser, wenn du Ibrahim oder Nanette mitnimmst? Sie könnten dich sehr viel besser unterstützen als ich, immerhin arbeiten sie schon lange für die Gemeinde und kennen sich mit Arca aus.« 
 
    »Kommt gar nicht in Frage«, brauste Stephen auf und schüttelte den Kopf. »Nein, du musst mich begleiten. Alle anderen werden auch ihre Partner mitbringen. Was würde ich denn für ein Bild abgeben, wenn ich mit einem Mitarbeiter auftauche?« 
 
    »Aber –« 
 
    »Sch«, unterbrach Stephen sie und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Du wirst das wunderbar machen. Vor allem, wenn du das weinrote Kleid trägst, das ich dir zum Geburtstag geschenkt habe.« 
 
      
 
    Gelächter, nicht weit von ihr, holte Kiva zurück in die Gegenwart. 
 
    Sie trank von ihrem Champagner und strich über den Rock eben jenes Kleides, das Stephen sich gewünscht hatte. Es fühlte sich für sie an wie eine Verkleidung, zusammen mit dem protzigen Goldarmband, das schwer an ihrem linken Handgelenk hing. 
 
    Abermals musterte sie die drei Arca-Mitglieder. Mittlerweile hatte sich Stephen zu der Gruppe vorgearbeitet, war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Immer wieder warf er einen begehrlichen Blick zu den dreien – während er Kiva nach wie vor ignorierte. 
 
    »Ich müsste schon eine Göttin sein, um mehr Aufmerksamkeit von ihm zu bekommen«, brummte Kiva an ihrem Glas und trank einen weiteren Schluck. 
 
    »Haben Sie noch nie den Spruch gehört: Sei vorsichtig, was du dir wünschst, denn es könnte in Erfüllung gehen?« 
 
    Ein kaltes Prickeln lief Kiva die Wirbelsäule hinunter, als sie die vertraute Stimme hinter sich hörte. Langsam drehte sie sich um und sah zu Mr. Harrington hinunter. Er manövrierte seinen Rollstuhl dicht neben sie und lächelte sie an, wobei sich ein Grübchen auf seiner rechten Wange zeigte. Ein viel zu sympathisches Merkmal für einen ungehobelten Mistkerl, wie er einer war. 
 
    »Mr. Harrington«, sagte Kiva möglichst gelassen. »Ich hätte nicht erwartet, Sie auf dieser Gala zu treffen.« Dabei deutete sie mit ihrem halbleeren Glas in Richtung der Ehrengäste des Abends. 
 
    Wie erwartet zogen sich Mr. Harringtons Mundwinkel nach unten und ein harter Ausdruck trat in seine Augen. Sie hatten eine interessante Färbung, waren so dunkelblau, dass man sie im ersten Moment für schwarz halten konnte. Obwohl er nur zwei Jahre älter als sie war, zog er ein Gesicht wie ein mies gelaunter Greis. 
 
    »Hätte ich gewusst, dass diese Scharlatane hier sind, wäre ich nicht gekommen«, schnaubte er. 
 
    Kiva lächelte breit. »Es war wochenlang überall in den Nachrichten. Oder lesen Sie keine Zeitung?« 
 
    »Ich war in ein neues Projekt vertieft«, konterte Mr. Harrington scharf. »Das ist wichtiger, als mir die Klatschspalten durchzulesen oder falschen Göttern hinterher zu hecheln.« 
 
    Er verzog abschätzig den Mund und musterte Kiva auf eine Art, die in ihr Wut aufsteigen ließ. Jedes verdammte Mal, wenn sie auf Ryker Harrington traf, wollte sie ihm den Hals umdrehen. 
 
    Kiva atmete tief durch, zählte bis zehn und erinnerte sich daran, dass Gefängniskleidung keinem schmeichelte. Sie würde den ungehobelten Klotz einfach weiter anlächeln und sich aus dem Staub machen, bevor sie handgreiflich wurde. 
 
    Dumm nur, dass Mr. Harrington ihr mit seinem Rollstuhl den Weg versperrte. Kiva starrte zu ihm hinunter. Er war so ganz anders als Stephen und das lag nicht an seiner körperlichen Beeinträchtigung: Sein dunkelblondes Haar war nachlässig nach hinten gestrichen, er hatte einen Dreitagebart, sein weißes Hemd war knittrig und er trug keine Krawatte. 
 
    »Geben Sie es zu«, forderte er und richtete sich ein Stück auf. »Diese beiden Männer sind Hochstapler.« 
 
    »Mr. Harrington«, sagte Kiva gepresst und ballte eine Hand zur Faust. »Ich bin eine große Anhängerin der Meinungsfreiheit. Wenn Sie nicht anerkennen wollen, dass es wieder Gottheiten auf der Welt gibt, dann dürfen Sie das gerne tun. Im Gegenzug verlange ich nur von Ihnen, dass Sie mir auch meine Meinung lassen, statt mich bei jedem unserer Treffen bekehren zu wollen.« 
 
    Mr. Harrington lachte, ein leiser und rauer Laut, bei dem sich Kivas Nackenhaare aufstellten. Dann schüttelte er den Kopf und sagte, noch immer grinsend: »Sie sind beinah so redegewandt wie Ihr aalglatter Verlobter. Ist es Ihnen nicht unangenehm, wie er sich an die zwei Betrüger heranschmeißt? Aber halt, ich vergaß … Als Anführer seiner eigenen kleinen Sekte wird das wohl von ihm erwartet. Wollen Sie nicht zu ihm gehen und sich als … Opfergabe anbieten?« 
 
    »Arschloch«, zischte Kiva und kippte ihm den Inhalt ihres Glases ins Gesicht.  
 
    Mr. Harrington wich zurück, der Champagner tropfte herunter, tränkte sein weißes Hemd und ließ es an seinem Oberkörper kleben. Langsam wischte er sich über das Gesicht und als er wieder zu ihr aufsah, war da wieder das Grübchen auf seiner Wange. Diesem Mistkerl schien das alles auch noch Spaß zu machen! 
 
    Kiva knurrte tief in der Kehle, machte einen Schritt auf ihn zu und wollte ihm ordentlich die Meinung geigen, da packte sie jemand am Oberarm und zog sie von Mr. Harrington fort. 
 
    »Liebling«, flötete Stephen. »Ich glaube, du hast deinen Standpunkt gegenüber Mr. Harrington deutlich gemacht.« 
 
    »Das denke ich nicht«, erwiderte Kiva kalt. Trotz seines charmanten Lächelns entging ihr nicht, wie wütend Stephen im Moment auf sie war. Sie erkannte es deutlich an der Ader, die an seiner Schläfe pochte. 
 
    »Doch, hast du«, sagte Stephen trügerisch sanft. Leise, so dass nur sie es hörte, zischte er: »Benimm dich! Du wirfst ein schlechtes Licht auf mich!« 
 
    »Entschuldigt mich«, sagte Kiva kalt. 
 
    Sie machte sich von Stephen los und ließ ihn mit Mr. Harrington allein zurück. Sie wusste nicht, auf wen sie wütender war: ihren Verlobten oder das Ekelpaket von einem Möchtegernkünstler. 
 
    Ach was, sie hatten sich beide wie Mistkerle benommen! Beide hatten sie unmöglich behandelt und vor allem Stephens Verhalten schmerzte. Warum konnte er sich nicht einmal auf ihre Seite stellen, statt sich nur dafür zu interessieren, was er für ein Bild nach außen abgab? 
 
    Kiva ballte die Hände zu Fäusten. Statt nach draußen zu gehen und sich ein Taxi zu rufen, bog sie zur Bar ab und bestellte sich einen Whisky on the rocks. Sobald die Barkeeperin ihr das Glas servierte, stürzte sie es in einem Zug hinunter und ließ sich nachschenken. 
 
    Der Alkohol brannte sich seinen Weg hinunter in ihren Magen und löschte doch nicht das Feuer des Zorns, das in ihr loderte. Ganz im Gegenteil, er heizte es weiter an. 
 
    Als sie das zweite Glas entgegennahm und zum Mund führen wollte, stieß jemand mit ihr an und sie hörte ein »Cheers« neben sich. Irritiert senkte Kiva ihren Drink, drehte sich um und musterte den Mann, der neben sie an die Bar getreten war. 
 
    Oder wohl eher, den Gott. 
 
    Mit einem Lächeln, bei dem seine bernsteinfarbenen Augen regelrecht aufleuchteten, lehnte sich Ezra Paxton neben sie an die Theke. Er nippte an seinem eigenen Drink und zwinkerte ihr dabei so charmant zu, dass Kivas Wut verrauchte. 
 
    Oder lag es daran, dass der Gott der Emotionen ihre Gefühle direkt beeinflusste? 
 
    »Egal, was die beiden angestellt haben«, sagte der Gott und deutete mit seinem Glas in die Richtung, aus der Kiva gekommen war, »Sie sollten sich davon nicht den Abend verderben lassen.« 
 
    »Das sagen Sie so leicht«, murmelte Kiva. »Immerhin werden Sie hier von jedem hofiert.« Der Alkohol war mittlerweile in ihrem Gehirn angekommen und schien ihre Zunge zu lockern. 
 
    Doch statt ihr den flapsigen Spruch übel zu nehmen, lachte Ezra Paxton leise. Es war ein so angenehmer Laut, voller Wärme, so dass Kiva sich am liebsten darin einhüllen wollte.  
 
    »Wie machen Sie das?«, fragte sie neugierig. 
 
    »Was denn?« 
 
    »Dass ich mich nicht mehr so fühle, als müsste ich jeden Moment vor Wut platzen.« 
 
    Wieder lachte Ezra Paxton. Die Anspannung wich aus Kivas Körper. Sie imitierte die Pose des Gottes und stützte sich mit dem Arm auf die Theke. 
 
    »Das liegt an dem Area-Effekt, den die anderen Gottheiten und ich erzeugen«, erklärte Ezra Paxton. »Selbst wenn wir unsere Fähigkeiten nicht bewusst einsetzen, wirken sie dennoch auf unsere Umgebung.« 
 
    »Faszinierend.« Kiva hatte bei weitem nicht so viele Abhandlungen und Artikel über die Gottheiten gelesen wie Stephen, doch sie kannte einige der Veröffentlichungen des Wissenschaftsteams von Arca.  
 
    Der Gott zuckte mit den Schultern. »Wie man es nimmt. Seien Sie froh, dass ich mich mittlerweile gut im Griff habe. Ansonsten könnte diese Veranstaltung zu einer Orgie oder einem Schlachtfeld mutieren.« 
 
    »Bitte nicht«, erwiderte Kiva und lachte leise vor sich hin. 
 
    »Ich tue mein Bestes«, sagte Ezra Paxton, hob sein Glas und sie stießen an. »Mit wem habe ich das Vergnügen?« 
 
    »Kiva Luong.« 
 
    »Sehr erfreut, Ms. Luong«, erwiderte der Gott der Emotionen. Sie nippten beide an ihren Drinks und Kiva hatte ihren kaum sinken lassen, da stieg ihr das Aftershave ihres Verlobten in die Nase. 
 
    »Dr. Paxton«, sagte Stephen dicht neben ihr. »Wie ich sehe, haben Sie bereits Bekanntschaft mit meiner reizenden Verlobten gemacht. Wenn ich mich vorstellen darf: Mein Name ist Stephen Connell und ich bin der erste Vorsitzende der ›Anhänger der neuen Gottheiten‹.« 
 
    »Guten Abend«, sagte der Gott und schüttelte Stephen die Hand. Dieser strahlte über das ganze Gesicht und schob Kiva wenig elegant zur Seite.  
 
    »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen«, flötete er. »Ich warte schon lange auf eine Gelegenheit, Sie und die anderen Gottheiten persönlich kennenzulernen.« 
 
    Kiva verdrehte die Augen … und fühlte sich ertappt, als sie bemerkte, dass Ezra Paxton sie beobachtete. Er zwinkerte ihr sogar zu, ehe er sich auf Stephen konzentrierte. 
 
    Obwohl Kiva nach wie vor wütend auf ihren Verlobten war, hatte dieses Gefühl nichts mehr von der vorigen Intensität. Statt davon zu stürmen, leerte sie ihren Drink und strebte in gemächlichem Tempo zum Ausgang. Sie würde sich dieses Theater keine Minute länger mehr antun, sondern nach Hause fahren, sich ein langes Schaumbad gönnen und dabei ihren nächsten Rundflug planen. 
 
    Wenige Augenblicke später trat Kiva hinaus in die schwüle Nacht, stieg in eines der wartenden Taxis und nannte dem Fahrer ihre Adresse. Mit einem Seufzen lehnte sie sich zurück … 
 
    Plötzlich fing ihr Herz an zu rasen. Ihr wurde heiß und kalt, und in ihren Ohren wummerte es. Doch so schnell, wie der Spuk angefangen hatte, so schnell war er auch wieder vorüber. 
 
    Ich sollte die Finger vom Alkohol lassen, dachte Kiva, schloss die Augen und lauschte der Musik aus dem Autoradio. 
 
      
 
      
 
    „New Gods: Erdulden“ erscheint am 1. Dezember 2022 
 
    Schon jetzt hier vorbestellen! 
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    Über die Autorin 
 
    Die 1987 geborene Autorin schreibt schon seit ihrer Jugend Kurzgeschichten und Romane – anfangs aus der Not heraus, da einfach nichts ihrem Geschmack entsprach und die Ideen in ihrem Kopf viel interessanter waren. Daraus ergaben sich im Laufe der Jahre mehrere Kurzgeschichten und ersten Romane, die sie seit 2017 veröffentlicht. 
 
      
 
    Melde dich zu meinem Newsletter an und erhalte ein gratis eBook! Außerdem halte ich dich mit Leseproben und Infos zu neuen Büchern auf dem Laufenden. 
 
      
 
    Außerdem bin ich auch auf Instagram: Melissa.Ratsch 
 
      
 
      
 
    Bereits erschienene Bücher von Melissa Ratsch: 
 
    Urban-Fantasy-Reihe »New Gods«: 
 
    -          Erwachen 
 
    -          Erheben 
 
    -          Ersehnen 
 
    -          Erdulden 
 
    -          Erkennen (Juni 2023) 
 
    -          Erbarmen (Dezember 2023) 
 
      
 
    Romantic-Fantasy-Reihe »Ouija«: 
 
    -          Tote reden zu viel  
 
    -          Tote lügen nicht (März 2023) 
 
    -          Tote fühlen auch (September 2023) 
 
      
 
    Die Romantic-Fantasy-Reihe „Die anderen Anderen“ (abgeschlossen): 
 
    -          Sirenengesang 
 
    -          Schlangengift 
 
    -          Sturmwind 
 
    -          Irrlicht 
 
    -          Fuchsfeuer 
 
    -          Blutdurst 
 
    -          Neuschnee 
 
    -          Traumwandler 
 
    -          Nachtgeheimnis 
 
    -          Höllenfeuer  
 
    -          Wasserflüstern 
 
      
 
    Die Romantic-Fantasy-Reihe „Das Highborn-Projekt“ (abgeschlossen): 
 
    -          Wolfshaut 
 
    -          Wolfsspur 
 
    -          Katzenseele 
 
    -          Grizzlyblut 
 
    -          Wolfsstimme 
 
      
 
    Einzel-Romane: 
 
    -          Burned – Wenn in der Hölle das Licht ausgeht 
 
    -          Magical Stories – Zauberhafte Kurzgeschichten 
 
    -          Your Choice – Liebe auf Umwegen 
 
    -          GameOver – Spiel um dein Leben 
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